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Das Abenteuer um die Insel Ji geht weiter

Viele Gefahren erwarten die jungen Kämpfer, die das Rätsel der Götter lösen müssen, um ihrer Aufgabe als Hüter des Geheimnisses von Ji gerecht zu werden. Nur wenn sie all ihre Fähigkeiten und Raffinesse einsetzen und zusammenhalten, können sie die schweren Prüfungen bestehen, die das Schicksal ihnen auferlegt… Mit "Die Götter – Die Macht der Dunkelheit" schreibt Bestsellerautor Pierre Grimbert das Epos um die Insel Ji grandios fort.
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    Ich bin Maara’b’ree lu Wallos, König Ke’b’rees älteste Tochter. Am Tage des Zygon in der letzten Dekade des Jägers brach mein vierundzwanzigstes Lebensjahr an. Deshalb betrachte ich mich als jungen Menschen, der sein Leben noch vor sich hat. Doch womöglich bin ich schon jetzt die Herrscherin des wallattischen Reichs. Genauer gesagt: die achtundfünfzigste Thronerbin der B’ree-Dynastie.


    Ich wurde auf diese Aufgabe vorbereitet – zumindest ein wenig. Einst die Krone Guran’b’rees zu tragen, des Vorfahren und Begründers unserer Dynastie, stand mir ebenso bevor, wie unter den verdienstvollsten wallattischen Kriegern einen Gemahl zu wählen und unser Geschlecht durch die Geburt einiger strammer Söhne und hübscher Töchter fortzuführen. Als ich ein Kind war, lag all das noch in weiter Ferne. »An dem Tag, an dem ich zu alt sein werde, um zu regieren«, sagte mein Vater, »wirst du meinen Platz einnehmen, und dein Ehemann wird dir zur Seite stehen, so wie deine Mutter mir zur Seite stand.« Wie einfach mir das Leben damals erschien … Ich habe schon immer die einfachen Dinge bevorzugt.


    Doch jetzt sind die Geister der Vergangenheit zurückgekehrt und haben mein Leben auf den Kopf gestellt. Und alles, was mir bisher klar und sicher erschien, muss ich nun in Zweifel ziehen.


    Ich kann nicht glauben, dass mein Vater tot ist. Doch solange nicht das Gegenteil bewiesen ist, ist es meine Pflicht, als Königin der Wallatten aufzutreten. Ich hätte nie gedacht, wie schwierig das sein würde. Schon sehe ich mich außerstande, meine erste wichtige Entscheidung zu treffen. Soll ich in mein Land zurückkehren und den Thron besteigen, oder soll ich die Suche nach meinem Vater – oder seiner Leiche – fortsetzen? Soll ich den Fortbestand der wallattischen Dynastie über alles andere stellen und mich in Sicherheit bringen, oder soll ich mich der Gefahr mutig entgegenstellen, um Ke’b’ree zu finden, der zugleich mein König und geliebter Vater ist?


    Ich wurde darauf vorbereitet, ihm auf den Thron zu folgen, das ist wahr. Ich weiß alles über die Wirtschaft unseres Reichs, über den Verlauf seiner Grenzen und die Spannungen, die sich daraus ergeben. Ich habe mir Achtung bei unserem Volk und unseren Soldaten verschafft, indem ich eigenhändig eine Handvoll Thalitten vertrieb, die glaubten, ungestraft unsere Bauernhöfe plündern zu können. Einige Male habe ich mich sogar auf Wunsch meines Vaters, der mich ans Regieren heranführen wollte, mit wichtigen Angelegenheiten befasst. Aber niemand hat mir beigebracht, gegen Dämonen und Hexer zu kämpfen. Jede Faser meines Körpers schreit nach Rache, aber wenn selbst König Ke’b’ree unseren Feinden nicht entkommen konnte, wie soll es dann mir gelingen?


    Oft muss ich an meine Großmutter Che’b’ree denken. Auch sie war noch sehr jung, als sie den Thron bestieg. Ich kann mich kaum an sie erinnern. Alles, was mir von ihr geblieben ist, sind ein paar Erinnerungen an kostbare gemeinsame Augenblicke. Sie war immer sehr ernst, aber jedes Mal, wenn ihr Blick auf mich fiel, lächelte sie. Sie beeindruckte und faszinierte mich sehr. Aus Sicht der vierjährigen Maara war sie uralt, dabei hatte sie gerade einmal ihr fünfzigstes Lebensjahr vollendet. Aber sie war eine würdige Vertreterin des Geschlechts der B’ree: Stolz und unbeugsam, eine Kriegerin mit Leib und Seele, vor allem, wenn es darum ging, die Ihren zu beschützen. Ein paar Monde vor meiner Geburt dankte sie zugunsten meines Vaters ab, nachdem sie ungünstige Bündnisse mit unseren Feinden geschlossen und dadurch den Unwillen der Bevölkerung erregt hatte. Ganz genau habe ich die Zusammenhänge nie begriffen. Jedenfalls gestattete Ke’b’ree ihr, im Palast von Wallos wohnen zu bleiben und an unserem Leben teilzuhaben. So war sie es, die mir meinen ersten Reitunterricht gab.


    Umso tragischer war es, dass ihre Leidenschaft für Pferde sie das Leben kostete, als sie gerade einmal fünfundfünfzig Jahre alt war. Die Frau, die Heere mit Zehntausenden von Soldaten befehligt und das wallattische Königreich in den Wohlstand geführt hatte, brach sich bei einem Sturz vom Pferd das Genick. Ich weiß noch, wie sehr mich bei der Totenwache ihr heiterer Gesichtsausdruck verwunderte. Und selbst mein Vater flüsterte meiner Mutter zu: »Jetzt ruht sie endlich in Frieden.«


    Damals verstand ich die tiefe Bedeutung dieser Worte nicht. Und immer wenn ich danach an einer Totenwache teilnahm und jemand diese Worte aussprach, kamen sie mir unglaublich banal vor. Doch jetzt, wo ich das Geheimnis von Ji kenne und weiß, was es mit dem Jal, Sombre und Saat auf sich hat, jetzt, wo es an mir ist, diese Bürde zu tragen – denn nichts anderes sind die Bande zwischen meiner Familie und dem verfluchten Hexer –, jetzt verstehe ich, warum für meine Großmutter Che’b’ree der Tod eine Befreiung war.


    Und ich frage mich mit Zorn und Trauer im Herzen, ob mein Vater jetzt auch »in Frieden ruht«.


    Erritts wichtigste Aufgabe war es, neue Schüler zu rekrutieren. Er selbst war einer der ersten Gefolgsmänner des Admirals gewesen, worauf er sehr stolz war. Mittlerweile gehörte der junge Mann zu den ältesten Hexern, die der Meister ausgebildet hatte – von denen wohlgemerkt, die noch am Leben waren. Erritt vergaß lieber, wie viele seiner Kameraden durch die Hand des Meisters gestorben waren. Stattdessen brüstete er sich mit seiner Tüchtigkeit, die ihn bisher vor Fehlern und deren verhängnisvollen Folgen bewahrt hatte. In Wahrheit verdankte er es nur der Entfernung, dass er noch am Leben war. Da er ständig auf Reisen war, hatte Erritt wenig Gelegenheit, den Zorn des Admirals auf sich zu ziehen.


    An diesem Morgen war Erritt im ländlichen Kaul unterwegs. Er schätzte dieses Land nicht sonderlich. Dass ein Gebiet ausschließlich von Frauen verwaltet wurde, fand er absurd, wenn nicht gar idiotisch. Die Landschaft mit ihren Windmühlen, blühenden Feldern und Dörfern aus massiven Steinhäusern zeugte von einer florierenden Wirtschaft, was sein Unbehagen noch verstärkte. Doch er hatte keine Wahl: Er musste den Mann finden, von dem man ihm erzählt hatte.


    Nach etwa anderthalb Dekanten fragte er einen Hirten, der ebenso jung wie schwatzhaft war, nach dem Weg und erblickte das Haus, in dem der Mann wohnte, schließlich von Weitem. Es sah genauso aus, wie der junge Hirte es beschrieben hatte. Das Gebäude war völlig heruntergekommen, statt Türen und Fenstern klafften dunkle Öffnungen, und eine klare Trennung zwischen Haupthaus und Stallungen gab es nicht. Der faule Bauer lag mit einer leeren Flasche in der Hand vornübergebeugt auf einem Tisch vor dem Haus und schnarchte. Als Erritt näher kam, schüttelte er sich und setzte sich ruckartig auf, als wollte er sich einen letzten Rest Würde bewahren. Er schien mit Schwindelgefühl und Übelkeit zu kämpfen.


    Erritt zeigte seine Verachtung nicht, sondern begrüßte den Trunkenbold mit ausgesuchter Höflichkeit. Inzwischen hatte er Erfahrung im Umgang mit solchen Individuen. Die meisten Leute, die er für den Admiral rekrutierte, befanden sich in einem verwahrlosten Zustand. Er selbst hatte sich als kleiner Drogenhändler mit dem Verkauf von Daï-Schlangengift über Wasser gehalten, bis sich der Admiral seiner angenommen hatte. Um ihre verbrecherischen Neigungen zu erklären, wies der Meister seine Anhänger zuweilen darauf hin, dass sie in einem früheren Leben vermutlich niedere Dämonen gewesen waren, zum Beispiel Lemuren, eine Art bösartige Riesenaffen. So richtig verstand Erritt das alles nicht, aber es kümmerte ihn auch nicht weiter. Wichtig war nur, dass ihm ein außergewöhnliches Schicksal beschieden war. Deshalb gab es auch keinen Grund, sich für sein früheres Leben zu schämen. Es war lediglich eine Übergangszeit gewesen. Die wahre Existenz der Schüler des Admirals begann erst, nachdem ihre Fähigkeiten offenbart worden waren. Und nichts anderes würde er jetzt bei dem Säufer tun, falls sich seine Vermutung bestätigte.


    »Ich habe nichts, was ich Euch anbieten könnte«, sagte der Kaulaner mit schwerer Zunge. »Auch wenn die kaulanische Tradition es verlangt …«


    »Ich bin nicht hier, um Eure Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen«, beruhigte Erritt ihn. »Ich möchte nur meine Neugier befriedigen. Ich habe gehört, dass Ihr vom Blitz getroffen wurdet. Ist das wahr?«


    Der Mann bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. Er schien zu sagen: »Wollt Ihr mich auch verspotten? Anfangs habe ich die Geschichte gern erzählt. Aber dann haben sich alle über mich lustig gemacht.«


    »Mir ist das Gleiche passiert«, behauptete Erritt, »und auch ich bin noch am Leben. Genau wie Ihr.«


    Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Er selbst war durch eine Berührung des Meisters ›offenbart‹ worden. Das kam gelegentlich vor. Magische Kraft konnte sich bei Menschen auf verschiedene Weise äußern. Manche wurden vom Blitz getroffen, andere hatten plötzlich übernatürliche Heilkräfte oder hellseherische Fähigkeiten. Im Augenblick aber kam es nur darauf an, das Vertrauen des Mannes zu gewinnen.


    »Es ist schon mehr als vier Monde her«, brummte der Säufer schließlich. »Seitdem will mir gar nichts mehr gelingen. Ich habe alles verloren … Sogar meine Frau hat mich verlassen.«


    Erritt nickte mitfühlend. Doch in Wahrheit war ihm das nur recht: Frei von jeglichen Verpflichtungen und familiären Banden würde sich der Mann leichter überzeugen lassen.


    »Sie hat es nicht verstanden, oder?«, flüsterte er. »Sie hat Euch nicht geglaubt. Sie konnte nicht sehen, was Ihr jetzt seht.«


    Der Trunkenbold riss die Augen auf. Einen Augenblick lang wirkte er fast nüchtern.


    »Die Lichter …«, stotterte er. »Die Geister … und die … diese seltsamen Ströme … Könnt Ihr die etwa auch sehen? Wirklich?«


    Erritt lächelte triumphierend. Der Mann war also tatsächlich vom Blitz getroffen worden. Und der Meister hatte einen neuen Schüler. In ein paar Tagen würde sich das Leben des Säufers von Grund auf verändert haben. Er würde ein Zeichen auf der Stirn tragen und zusammen mit den anderen auf den Anbruch eines neuen Zeitalters hinarbeiten.


    »Achtet auf die Gans da drüben«, forderte Erritt den Mann auf und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


    Der Wirkung halber richtete er seine offene Handfläche auf das Federvieh. Dann blitzten die Augen des Hexers auf, und das Tier wurde von einem gleißend hellen Strahl getroffen. Alles ging sehr schnell. Im nächsten Moment lag die Gans leblos am Boden, dünner Rauch stieg von ihrem Gefieder auf. Erritt sah den staunenden Kaulaner durchdringend an.


    »Was würdet Ihr sagen, wenn Ihr so etwas auch lernen könntet?«, fragte er ernst.


    Er wusste genau, wie die Antwort lauten würde.


    Als ich klein war, kamen viele Fremde zu Besuch in den Palast der B’ree. Und da ich noch ein Kind war, dachte ich, es handele sich um Prinzen oder Herrscher, von gleichem Stande wie mein Vater, die mit ihm zusammentrafen, um über Regierungsgeschäfte zu sprechen. Als ich größer wurde, revidierte ich meine Annahme und verwies die Besucher auf den Rang von Gesandten oder Botschaftern, deren Aufgabe es war, die guten Beziehungen zwischen Wallos und den Oberen Königreichen aufrechtzuerhalten. Erst heute weiß ich, dass es sich bei den Gästen um die Erben von Ji handelte.


    Mit Amanón, Eryne und den anderen Angehörigen der vorigen Generation hatte Ke’b’ree offenbar eine enge Freundschaft verbunden. Selbst nach dem Verschwinden des Jal war die Verbindung lange Zeit nicht abgebrochen. Einige der Besucher unseres Palasts hatten Kinder, und bestimmt habe ich damals mit Damián, Josion oder sogar Guederic gespielt, auch wenn ich mich kaum noch daran erinnere. Wer hätte ahnen können, unter welchen Umständen und auf welche Weise wir uns einst wiedertreffen würden?


    Die ausweglose Lage, in der ich mich heute befinde, war für das kleine Mädchen von damals nicht einmal vorstellbar. Ich hatte eine unbeschwerte Kindheit, und es mangelte mir an nichts. Nur eines stimmte mich bisweilen traurig: die Tatsache, dass meine Mutter blind war. Sie selbst beklagte sich nie und hatte stets ein Lächeln auf den Lippen, vor allem, wenn mein Vater sie in die Arme schloss. Aber ich litt sehr darunter, dass sie das Gesicht ihrer eigenen Tochter nicht sehen konnte. Und meine Zeichnungen im Sand? Meine Werke aus goldenen Bauklötzen? »Wunderbar, mein Schatz«, sagte sie jedes Mal. Und sie meinte es ernst. Doch ich wusste nur zu gut, dass meine Worte nicht ausreichten, um ihr all die Dinge zu beschreiben, die sie nicht sehen konnte. Denn als ich schließlich zum ersten Mal auf ein Pferd stieg oder mit der Schleuder ein Ziel traf, konnte meine Mutter auch an diesen Heldentaten nicht teilhaben.


    Regelmäßig versuchte ich, mich in sie hineinzuversetzen. Ich schloss die Augen, manchmal nur für ein paar Dezillen, manchmal auch mehr als zwei Dekanten lang, und durchstreifte tastend jeden Winkel des Palasts, in dem Glauben, ich könne auf diese Weise verstehen, wie sich meine Mutter fühlte. Die Wachen und Diener kannten das Spiel schon und gingen mir aus dem Weg oder entfernten Hindernisse, an denen ich mich hätte stoßen können. Geschummelt habe ich nie. Ich öffnete erst wieder die Augen, wenn ich genug hatte oder wenn ich ein Geräusch hörte, das mich neugierig machte. Oder wenn mein Vater mich auf frischer Tat ertappte.


    Er missbilligte mein Spiel, weil er es für gefährlich hielt. Mit ähnlichem Unwillen nahm er ein paar Jahre später mein wachsendes Interesse für Schlachten und Waffen zur Kenntnis. Davon abbringen konnte er mich allerdings nicht. Schließlich floss in unseren Adern das gleiche Blut, und er war als Junge genauso waffenbegeistert gewesen wie ich. Außerdem hatte es Wallos noch nie geschadet, wenn ein Herrscher auf dem Thron saß, der sich auf das Kriegshandwerk verstand.


    Vor nicht allzu langer Zeit sah er seinen Irrtum ein – zumindest legte ich sein Verhalten so aus. Denn eines Tages schlug er plötzlich ganz neue Töne an. Anstatt meinen Ehrgeiz als Kriegerin zu bremsen, fing er an, mich im Kampf zu unterrichten. Keine Lektion, keine Übung war ihm zu schwierig für mich. Ich hätte es mir nicht besser wünschen können: Ich brannte darauf, meine Fähigkeiten im Kampf zu verbessern, und mir schien alles zu gelingen. Außerdem genoss ich die Dekanten, die ich mit meinem Vater allein verbrachte.


    Zu jener Zeit ahnte ich nicht, was diesen Sinneswandel bei meinem Vater bewirkt hatte, noch bestand für mich irgendeine Verbindung zu der Tatsache, dass die Besuche der Fremden ausblieben. Erst jetzt, in dieser misslichen Lage, fällt es mir wie Schuppen von den Augen, jetzt, wo ich genug weiß, um alles besser zu verstehen.


    Lange bevor unsere Eltern verschwanden und nur ein paar Jahre nach der Vernichtung des Jal ereignete sich etwas, an dem die Freundschaft zwischen meinem Vater und den anderen Erben von Ji zerbrach. Ein Ereignis, das so furchtbar war, dass mein Vater begann, seine Tochter zur Kämpferin auszubilden und sie darauf vorzubereiten, ihre Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.


    Mehr als fünfzehn Jahre, bevor unsere Feinde die Hetzjagd auf uns eröffneten und Usul die Rückkehr unseres schlimmsten Widersachers verkündete, fürchtete mein Vater bereits um mein Leben.


    Ich will wissen, warum.


    Bevor er das Manöver zur Einfahrt in den Hafen einleitete, stieg Kapitän Mourd in seine Kajüte hinunter und stellte sich vor den Spiegel. Und er tat gut daran: Das Symbol auf seiner Stirn war am unteren Rand kaum noch sichtbar, dort, wo er sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß abgewischt hatte. Hastig zog er das Zeichen mit einem kleinen schwarzen Stift nach, den er immer bei sich trug. Schwierig war das nicht. Er brauchte bloß die feinen Umrisse nachzumalen, die in seine Haut gebrannt worden waren.


    Der Anblick der fast unsichtbaren Narben jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Anfangs hatte er noch geglaubt, er werde sich daran gewöhnen, aber die Zeremonie, bei der man ihm das Zeichen auf die Stirn gebrannt hatte, war ein Erlebnis, das er nicht so leicht vergaß. Mourd war zu dem Schluss gelangt, dass das Mal tiefer ging, als es den Anschein hatte. Er hatte das Gefühl, es sei ihm regelrecht in den Schädelknochen gebrannt worden.


    Zwar hatte er seine Vermutung noch nicht überprüfen können, aber er nahm sich vor, dies bei der erstbesten Gelegenheit zu tun. Dazu brauchte er bloß eine Leiche – einen seiner Matrosen oder irgendeinen anderen Mann im Dienst des Admirals. Und sollte ihm das Schicksal nicht entgegenkommen, würde er notfalls ein wenig nachhelfen. Er würde seinem Opfer einfach, so wie es in Jezeba Brauch war, die Kopfhaut abschälen, und schon hätte er seine Antwort.


    Natürlich würde das Ergebnis weder etwas an seiner Lage noch an seinem Ehrgeiz ändern. Zwar kannte er die Pläne des Meisters nicht, aber die Reichtümer, die er seinen Männern in Aussicht stellte, hätten kaum jemanden kaltgelassen. Und der Admiral setzte alles daran, sein Ziel zu erreichen. Das kleine Heer an Kriegern, das er um sich geschart hatte, war schon eindrucksvoll genug, aber zusammen mit den Hexern bildete es eine unschlagbare Macht, mit der er alles erreichen konnte, was er wollte. Mourd war niemand, der sich eine solche Gelegenheit entgehen ließ, auch wenn er dafür die schmerzhafte Markierungszeremonie hatte über sich ergehen lassen müssen.


    Niemand wusste genau, wozu das Mal auf der Stirn eigentlich diente oder was es bedeutete. Die meisten waren der Meinung, es handele sich um ein bloßes Erkennungszeichen. Andere glaubten, es solle ihren Gegnern Angst einjagen. Doch der Kapitän vermutete, dass es damit eine tiefere Bewandtnis hatte. Schließlich war der Admiral ein mächtiger Hexer, zweifellos der mächtigste, den die Welt je gesehen hatte. Daher war es nicht unwahrscheinlich, dass das Symbol irgendeine magische Kraft besaß. Vielleicht war es auch eine Rune, die ihren Träger schützte und ihm Kraft verlieh oder etwas anderes Gutes bewirkte. Aber wenn dem so war, warum sagte der Meister es dann nicht frei heraus?


    Ruckartig wandte Mourd den Blick vom Spiegel ab, wie um seinen Gedankenfluss zu unterbrechen. Immer wenn er sich solchen Überlegungen hingab, wuchs sein Unbehagen wie Schatten in der Dämmerung. In diesen Momenten hatte er jedes Mal das Gefühl, als schliche sich eine Gestalt von hinten an ihn heran, um ihn für seine Zweifel zu bestrafen. Es war eine alberne, unbegründete Furcht, aber er konnte sie nur abschütteln, indem er mit großen Schritten auf die Brücke stieg und sich unter seine Matrosen mischte.


    Sein Erster Offizier hatte bereits die Hälfte der Segel einholen lassen, um eine reibungslose Einfahrt in den Hafen zu ermöglichen. Für gewöhnlich war das Manövrieren in der Fahrrinne kein Problem, aber in letzter Zeit tummelten sich viel mehr Schiffe im Hafen als sonst. Das ließ wenig Raum für Steuermanöver und noch weniger Raum für Fehler. Mourd stellte sich an den Bug, um sich zu vergewissern, dass das Anlegemanöver problemlos vonstattenging. Er brauchte jedoch nicht einzugreifen, denn seine Mannschaft war perfekt eingespielt. Dies war schon ihre sechste gemeinsame Fahrt zwischen den Oberen Königreichen und der Insel mit dem engen Hafen. Bald lag die Fregatte nach allen Regeln der Kunst vertäut am Kai, zwischen einer Feluke und einem Wampenschiff mit bauchigem Rumpf. Jetzt brauchte bloß noch die Ladung gelöscht zu werden, und darum musste sich der Kapitän höchstpersönlich kümmern.


    Plötzlich überkam ihn das Verlangen, die Arbeit schnell hinter sich zu bringen und seine Ängste im Alkohol zu ertränken. Mourd rief seinen Quartiermeister herbei und forderte ihn auf, ihn in den Laderaum zu begleiten. Zwei kräftig gebaute Matrosen, die er extra für diese Aufgabe ausgesucht hatte, folgten ihnen. Ihre Erscheinung war so eindrucksvoll, dass sie jeglichen Gedanken an Meuterei im Keim erstickten. Sie postierten sich vor der ersten Zelle.


    Etwa dreißig Menschen drängten sich hinter dem Gitter. Sie waren nicht übermäßig rebellisch, aber sehr aufgeregt, und sie bombardierten den Kapitän mit Fragen, ohne dass dieser darauf reagierte. Als endlich Ruhe eingekehrt war, teilte Mourd ihnen mit, dass sie am Ziel angelangt seien. Die Nachricht wurde mit allgemeinem Jubel aufgenommen, und da er von der friedlichen Gesinnung seiner Gefangenen überzeugt war, beschloss Mourd, sie freizulassen. Er überließ es sogar dem Quartiermeister, sie an Deck zu bringen, wo sie einen ersten Blick auf ihre neue Heimat werfen durften.


    Dies war der leichtere Teil seiner Aufgabe. Die Passagiere, die aus allen Teilen der Oberen Königreiche stammten, waren neue Rekruten für den Admiral. Die Überfahrt war für die Besatzung beinahe schon alltäglich. Diejenigen, die bereit waren, sich das Zeichen des Admirals auf die Stirn prägen zu lassen, würden in seine Armee aufgenommen und reich belohnt werden. Die anderen würde Mourd ermorden und den Haien zum Fraß vorwerfen lassen, die sich zur Freude des Admirals in den Gewässern um seine Insel herum fleißig vermehrten.


    Seufzend schloss Mourd die Tür der anderen Zelle auf. Sie war wesentlich kleiner als die vorherige und beherbergte nur zwei Erwachsene, die an Hals und Füßen angekettet waren, ein verängstigtes Paar, das vollkommen der Gnade seiner Kerkermeister ausgeliefert war. Die Frau hielt einen Säugling im Arm, der an ihrer abgemagerten Brust saugte. Die kleine Familie war auf persönlichen Befehl des Admirals verschleppt worden. Solche Leute gab es auf jeder Reise, meistens waren sie jedoch allein. Der Kapitän hatte die Anweisung, diese Gefangenen mit besonderer Vorsicht zu behandeln, auch wenn sich bisher keiner von ihnen als besonders aufmüpfig oder gefährlich erwiesen hatte.


    Zwei Dinge waren Mourd aufgefallen: Diese Menschen waren immer genau dreiundzwanzig Jahre alt, und sobald er die Unglücklichen dem Admiral übergab, waren sie nie mehr gesehen.


    Das alles roch stark nach schwarzer Magie. Doch als er wieder den unheilvollen Schatten in seinem Rücken spürte und die Narbe auf seiner Stirn zu brennen begann, zwang sich der Kapitän, diesen Gedanken rasch zu verscheuchen.


    Als meine Mutter mir mitteilte, dass sie ein Kind erwartete, ein Brüderchen oder eine kleine Schwester, reagierte ich völlig anders, als sie gehofft hatte. Ich war zehn Jahre alt und fühlte mich in meiner Rolle als einzige Tochter rundum wohl. Deshalb fing ich an zu schmollen und hörte mehrere Monde lang nicht mehr damit auf. Manchmal wäre ich schon gern fröhlicher gewesen, aber ich konnte nicht anders. Heuchelei habe ich schon immer verabscheut. Wer seinen wahren Gefühlen zum Trotz handelt, dem wird das früher oder später zum Verhängnis. So lief ich also mit griesgrämiger Miene herum, während meine Eltern vergeblich versuchten, mir die anstehende Geburt als frohes Ereignis anzupreisen.


    Ich konnte daran nichts Erfreuliches finden. Vater und Mutter würden mir künftig nur noch halb so viel Aufmerksamkeit und Zeit widmen. Vielleicht sogar noch weniger, wenn man dem Gerede der Bediensteten Glauben schenkte, die über nichts anderes mehr sprachen als über das Ungeborene. Je mehr Dekaden verstrichen und je stärker sich der Bauch der Königin wölbte, desto mehr Raum nahm der künftige zweite Thronerbe der B’ree in meinem Leben ein. Dabei hatte er noch nicht einmal das Licht der Welt erblickt.


    Die meisten Gespräche, die ich belauschte, drehten sich um den neuen Prinzen beziehungsweise um die neue Prinzessin, je nachdem, welchem Lager die Abergläubischen angehörten. Jeder schien eine unfehlbare Methode zu kennen, um das Geschlecht des Kindes zu bestimmen. Die Themenvielfalt des Tratsches reichte von der Farbe der Vorhänge an der Wiege bis zum Namen des Ungeborenen. Doch wer die Unverschämtheit besaß, mich danach zu fragen, bekam meinen Zorn zu spüren, und den ganz Dreisten drohte ich, sie aus dem Palast jagen zu lassen. Mein Vater hätte sicherlich etwas dagegen gehabt, aber so erreichte ich wenigstens, dass man mich nicht weiter belästigte.


    Ich sprach es zwar nie aus, aber am meisten fürchtete ich, das Baby würde ein Junge werden, denn ein Bruder würde mir Konkurrenz machen. Ich war stark, eine gute Reiterin und geschickt im Kampf, aber würde all dies nicht verblassen vor dem Stolz, den mein Vater bei der Geburt eines Sohnes empfände? Ich war und blieb die Thronfolgerin, so war es in den Gesetzen und der Tradition von Wallatt verankert. Doch das würde mir wenig nützen, wenn es Ke’b’ree einfiele, seinen Sohn als Befehlshaber unserer Heere einzusetzen.


    Kein Lächeln und kein zärtliches Wort meiner Eltern konnten meine Befürchtungen zerstreuen. Als ich meine Verdrossenheit schließlich doch überwand, geschah dies aus bloßer Resignation: Ganz gleich, was geschah, ich konnte ohnehin nichts daran ändern. Außerdem konnte ich nicht darauf hoffen, den ersten Platz im Herzen meiner Eltern zu behaupten, wenn ich weiterhin so missmutig war. Also benahm ich mich wieder so wie vor der Verkündung der Schwangerschaft und begnügte mich damit, leicht das Gesicht zu verziehen, wann immer man von dem Ungeborenen sprach.


    Die letzten Monde vor der Geburt waren sogar recht schön. Mama strahlte über das ganze Gesicht – ich hatte sie noch nie so glücklich gesehen –, und Vater schien seine Frau mehr zu lieben denn je. Er nahm jede Gelegenheit wahr, sie und mich in den Arm zu nehmen und zu küssen. Gegen meinen Willen musste ich eingestehen, dass ich diese kostbaren Augenblicke dem Ungeborenen zu verdanken hatte und dass seine Ankunft vielleicht doch nicht so schlimm werden würde wie befürchtet.


    An einem Wintermorgen – der Palast und ganz Wallos lagen unter einer tiefen Schneedecke – setzten bei meiner Mutter die Wehen ein.


    Am Abend war sie tot.


    Der König weinte und drückte Najel an sein Herz.


    Das folgende Jahr verging wie in einem Nebelschleier. Es war, als hätte sich der Schneesturm, der an jenem Tag über uns hereingebrochen war, auch nach vier Jahreszeiten noch nicht gelegt. Ich spürte nichts als Wut. Die Trauer, die ich hätte empfinden sollen, bekämpfte ich, indem ich mich in kräftezehrende Übungen stürzte, die meinem Körper jegliche Energie raubten. Nur so konnte ich nachts einschlafen. Doch selbst die körperliche Erschöpfung brachte nicht immer Erleichterung. Oft wälzte ich mich, von schlimmen Alpträumen geplagt, im Bett herum und verzweifelte an meinem grausamen Schicksal.


    Mein Vater war nicht mehr derselbe wie zuvor. Sein Kummer war unermesslich – aber schon nach ein paar Tagen weinte er fast nicht mehr. Trotzdem hatten alle den Eindruck, dass die Bürde, die er trug, für einen Menschen allein zu schwer war. Dadurch gewann der Herrscher von Wallatt noch mehr Ansehen. Nur ein Mensch von außergewöhnlicher Stärke und Weisheit könne solch großen Schmerz ertragen, hieß es im Volk. So umgab ihn die Trauer um Lyn’a’min wie ein Glorienschein. Es war, als würden König und Königin zu einer Person verschmelzen. An dieses Bild klammerte ich mich zuweilen, nur um es einen Augenblick später voller Grauen wieder zu verscheuchen.


    Der einzige B’ree, der in diesem Jahr ein wenig lächeln konnte, war Najel, der Säugling. Zumindest nahm ich das an, denn ich schenkte ihm keinerlei Beachtung. Im Gegenteil, ich tat mein Möglichstes, um mich von ihm fernzuhalten. Auch wenn man mir immer wieder vorhielt, dass der Kleine nichts für den tragischen Tod seiner Mutter könne und dass es einem Wunder gleichkomme, dass er überhaupt überlebt habe. Aber jedes Mal, wenn sein Jauchzen durch die Gänge des Palasts hallte, weil mein Vater oder eine Amme ihm den Bauch kitzelten, empfand ich dies als Beleidigung des Andenkens meiner verstorbenen Mutter.


    Das schreckliche Trauerjahr endete schließlich mit dem Besuch eines weißbärtigen Arkariers, eines wahrhaftigen Riesen namens Bowbaq. Heute weiß ich, dass er der einzige Erbe von Ji war, der meinem Vater die Freundschaft gehalten hatte. Ob das an ihrer gemeinsamen Leidenschaft für das Angeln und Jagen lag? Oder daran, dass Bowbaq außerstande war, irgendjemandem böse zu sein? Das würde zumindest erklären, warum wir im vergangenen Mond zuerst ihn aufgesucht haben. Doch zum damaligen Zeitpunkt wusste ich noch nichts von ihrer gemeinsamen Geschichte. Ich hörte nur, wie Bowbaq meinem Vater sein tiefstes Beileid aussprach und ihm auch die Anteilnahme all ihrer einstigen Freunde übermittelte. Ke’b’ree dankte ihm, erklärte aber, dass sich sein Standpunkt nicht geändert habe, was den Arkarier traurig stimmte. Doch anstatt weiter zu bohren, wandte er sich dem kleinen Najel zu, den ihm mein Vater ohne Zögern in den Arm legte.


    Dann durfte ich mir die üblichen Banalitäten anhören: wie hübsch er sei und wie sehr er seiner Mutter ähnele und all die abgedroschenen Phrasen, bei denen ich sonst sofort die Flucht ergriff. Doch diesmal hatte ich dazu keine Gelegenheit. Ehe ich mich’s versah, hatte Bowbaq das Balg schon an mich weitergereicht.


    Gespannte Stille senkte sich über den Raum, und unwillkürlich duckten sich Ammen, Soldaten und Diener in Erwartung meines Wutausbruchs. Selbst der König hatte es bisher wohlweislich vermieden, mir etwas Derartiges zuzumuten. Und tatsächlich bedachte ich den Hünen sogleich mit einem hasserfüllten Blick. Doch mein Unmut hielt seinem freundlichen Lächeln nicht lange stand. Der alte Mann hatte keinen Funken Boshaftigkeit in sich und konnte sich gar nicht vorstellen, dass sich eine Schwester weigern könnte, ihren kleinen Bruder auf den Arm zu nehmen. Und als ich auf den Säugling herabblickte, wurde mir schlagartig klar: Dies war mein Bruder. Er hatte Mamas Augen, und ganz Wallos wusste es bereits, nur ich nicht.


    In den folgenden Jahren kehrte ein wenig Freude in unser Leben zurück, auch wenn wir noch immer trauerten. Ich versuchte ein paarmal, Najel zu hüten, aber ich bin nicht sehr geduldig, und seine verzärtelte Art geht mir manchmal gehörig auf die Nerven. Vor seiner Geburt hatte ich Angst, dass er meinen Platz einnehmen würde, doch später wünschte ich mir, dass er zu einem starken und von allen gefürchteten Mann heranwachsen würde, zu einem Verbündeten, auf den ich zählen könnte.


    Doch nachdem er letzte Nacht von einem wahnsinnigen Dämon entführt wurde, wünschte ich mir nur noch, ihn lebendig wiederzusehen.


    So kann es nicht weitergehen. Wir alle haben zu viele Geheimnisse voreinander, und diese Geheimnisse bringen uns in Gefahr.


    Ich werde auf eine alte Tradition der wallattischen Klane zurückgreifen. Sollte das zum Ende des Bunds der Erben führen, dann sei es so.


    Zumindest weiß ich dann, gegen wen ich meine Lowa erheben muss.
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    ERSTES BUCH


    SEGELSTOFF UND LEICHENTUCH

  


  
    


    Souanne dachte schon, die Sonne würde niemals aufgehen. Nachdem die Erben die ganze Nacht zwischen den Inseln des Schönen Landes umhergeirrt waren und angestrengt in die Dunkelheit gestarrt hatten, wirkte das blasse Morgenlicht auf ihre blutunterlaufenen Augen wie lindernder Balsam. Leider hielt das Wohlgefühl nicht lange an. Die Sonne stieg allzu rasch, und ihr Licht, das vom Mittenmeer gespiegelt wurde, war grell und kaum zu ertragen für jemanden, der so lange nicht geschlafen hatte.


    Trotzdem zwang sich die junge Frau, ein letztes Mal den Horizont abzusuchen. Dann gab sie Damián, der am Steuer stand, ein Zeichen und zog sich in das angenehme Halbdunkel unter Deck zurück. Dort saßen Josion und Zejabel nebeneinander auf der Bank. Ihre identische Körperhaltung verblüffte die Legionärin immer wieder. Beide lehnten mit dem Rücken an der Wand, hatten die Hände unter dem Tisch verschränkt und hielten die Augen geschlossen. Es war nicht zu erkennen, ob sie sich nur ausruhten oder fest schliefen. In dieser Haltung hatten sie fast die ganze Nacht ausgeharrt.


    Souanne wagte nicht, sich zu bücken und unter den Tisch zu schauen, aber sie war sicher, dass sie ihre Waffen noch immer fest umschlossen hielten. Beim ersten Anzeichen von Gefahr würden sie hoch an Deck eilen, ohne dass der Schlafmangel ihren Fähigkeiten Abbruch täte.


    Sonst war niemand in der Kombüse. Souanne nahm sich ein Herz und öffnete die Tür zur Mannschaftskabine, die sie mit Maara und Lorilis teilte. Die Wallattenprinzessin empfing sie mit einem finsteren Blick. Zwar schaute sie ein wenig freundlicher, als sie Souanne erkannte, aber ihr Lächeln wirkte eher gezwungen als natürlich. Souanne machte sich nichts daraus. Nach der schrecklichen Nacht, die sie durchlebt hatten, lagen bei allen die Nerven blank. Maara hatte gefürchtet, ihren kleinen Bruder zu verlieren, den einzigen Verwandten, den sie noch hatte. Seitdem wachte sie über ihn wie eine Wolfsmutter über ihr Junges, bereit, jeden anzugreifen, der sich ohne Aufforderung näherte.


    Souanne betrachtete Najel, der bewusstlos neben seiner Schwester lag, einen dicken Verband um den Kopf. Als die Erben den Jungen fanden, hatte er eine böse Wunde an der Schläfe, und sobald er sich in Sicherheit wusste, hatte er die Besinnung verloren. Seine Gefährten hatten ihn zum Schiff getragen und sich so rasch wie möglich von Usuls alptraumhafter Insel entfernt. Seitdem war Najel noch nicht wieder erwacht – wenn man Maara Glauben schenkte, die ihn nicht aus den Augen ließ. Aber der einigermaßen gesunden Gesichtsfarbe des Jungen nach zu urteilen, war er außer Gefahr und würde sicher bald die Augen aufschlagen.


    Auf der gegenüberliegenden Pritsche lag eine weitere Silhouette zusammengekauert unter einer Decke. Auch Lorilis war seit der Schlacht am Strand noch nicht wieder aufgewacht. Das junge Mädchen wirkte schwach und zerbrechlich, und im Schlaf sah sie aus wie ein kleines Kind. Trotzdem hatten die Erben es ihr zu verdanken, dass sie mit dem Leben davongekommen waren. Mithilfe ihrer magischen Kräfte, die Lorilis selbst eben erst entdeckte, hatte sie eine Feuersäule auflodern lassen, die die Guori in die Flucht geschlagen hatte. Danach war Lorilis jedoch so entkräftet gewesen, dass sie nicht einmal mehr laufen konnte, und Zejabel hatte sie aufs Schiff tragen müssen. Doch erst als Lorilis wusste, dass auch Najel gerettet war, hatte sie sich dem wohlverdienten Schlaf überlassen.


    Den wenigen Worten, die sie aus ihr herausbekommen hatten, entnahmen die Erben, dass sich Najel zwischen sie und den Dämon gestellt hatte. Statt also Lorilis mitzunehmen, hatte sich Usul auf den jungen Wallatten gestürzt. Najel hatte unglaublichen Mut bewiesen, und Souanne fragte sich, ob sie selbst zu solcher Kühnheit fähig gewesen wäre. Die jüngsten Mitglieder ihrer Gruppe waren in jener Nacht also auch die tapfersten gewesen. Dabei hatten sich die Gefährten – seit alles begonnen hatte – um sie die größten Sorgen gemacht. Daraus konnten die Älteren durchaus eine Lehre ziehen. Bewundernd betrachtete Souanne die beiden schlafenden jungen Leute, denen alle an Bord ihr Leben verdankten.


    Als sie die Müdigkeit übermannte, wollte sie sich schon auf der letzten freien Liege ausstrecken, als sie es sich plötzlich anders überlegte. Die Vorstellung, in einem Raum mit Maara einzuschlafen, widerstrebte ihr, ohne dass sie genau wusste, warum. Die Kriegerin schien zu angespannt und in düstere Gedanken versunken, als dass Souanne in ihrer Gegenwart unbesorgt hätte einschlafen können. Doch der Laderaum, in dem die Männer schliefen, musste bis auf einen von ihnen leer sein. Alle außer Guederic befanden sich anderswo an Bord.


    Souanne verließ die Kajüte und durchquerte die Kombüse, vorbei an Zejabels und Josions reglosen Gestalten. Sie trat durch eine weitere Tür und stieg eine schmale Treppe hinab, die in den stockfinsteren Bauch des Schiffs führte.


    Die junge Frau war schon einmal hier unten gewesen und wusste, wie ungemütlich der Laderaum war. Doch an den ekelerregenden Geruch, der jetzt herrschte, konnte sie sich nicht erinnern. Wie hielten Damián und die anderen das nur über längere Zeit aus? Vielleicht hatte der Gestank erst vor Kurzem eingesetzt.


    Es war seltsam: Souanne hätte erwartet, dass es im Laderaum nach Brackwasser und totem Fisch roch. Stattdessen hing ein muffiger Geruch in der Luft, nach feuchtem Keller, Erde und Fäulnis. Er erinnerte sie an die Ausdünstungen in dem Geheimgang, der zur Burg der Familie von Kercyan führte. Aber wie war das möglich? Schließlich waren sie mitten auf dem Meer, mehr als fünfzig Seemeilen von der Küste entfernt.


    Aber vielleicht war sie auch nur müde und bildete sich den merkwürdigen Geruch ein. Sie versuchte, nicht weiter darauf zu achten, und bewegte sich auf die einzige Lampe im Raum zu.


    Der Laderaum erstreckte sich über die gesamte Länge des Schiffs, und Guederic hatte seinen Schlafplatz offenbar mit Absicht in der Ecke eingerichtet, die am weitesten von der Treppe entfernt lag, dort, wo der Abstand zwischen Boden und Decke nur noch ein paar Armlängen betrug. Die Kerze, die hinter geschwärztem Glas flackerte, spendete kaum Licht, und die Legionärin konnte nicht einmal erkennen, in welche Richtung sich der junge Mann unter seiner Decke zusammengerollt hatte. Plötzlich kam ihr der seltsame Gedanke, dass es vielleicht gar nicht Guederic war, der dort lag. Dieser Verdacht ließ sie nicht mehr los, auch wenn ihr Verstand das Gegenteil sagte. Die düstere Atmosphäre war dazu angetan, die unsinnigsten Ängste zu schüren. Souanne näherte sich dem Schlafenden, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, aber die Geräusche, die er von sich gab, beruhigten sie nicht.


    Dabei schnarchte er noch nicht einmal besonders laut. Trotzdem spürte sie hinter dem leisen Röcheln und Knurren eine unkontrollierte, starke Macht. Das Geräusch erinnerte sie an ein Raubtier, dessen Kehle im Wachzustand ein ohrenbetäubendes Gebrüll auszustoßen imstande ist. Plötzlich wurde Souanne von echter Furcht gepackt. Schon bereute sie, heruntergekommen zu sein. Hier unten fühlte sie sich angreifbar: Sie bildete sich seltsame Gerüche ein und eine unbekannte Präsenz, die sie zu erdrücken drohte. Sie musste unbedingt zurück auf die Brücke, an die frische Luft und in den Sonnenschein …


    Souanne war nur noch zwei Armlängen von dem Schlafenden entfernt, den sie für Guederic hielt. Wegen der niedriger werdenden Decke war sie auf die Knie gegangen und zu ihm hinübergekrochen. Ohne zu zögern, bewegte sie sich nun von ihm weg, hin zum Licht und zu den Lebenden.


    Plötzlich verstummte das Röcheln und Knurren.


    Die Stille flößte der jungen Frau mindestens ebenso viel Angst ein. Sie hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde und wie sie darauf reagieren sollte. Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, zog sie ihr zweites Knie zurück …


    »Bist du das?«


    Guederics Frage erschreckte sie, und ihr entfuhr ein kurzer Schrei. Gleichzeitig errötete sie vor Scham und verfluchte ihre ausufernde Fantasie. Sie musste sehr müde sein, um solche düsteren Gedanken zugelassen zu haben …


    »Bist du das? Antworte!«, knurrte die zornige Stimme unter der Decke.


    Sofort war ihre Angst wieder da. Zwar hatte Souanne die Stimme erkannt, aber der bedrohliche Unterton war ungewöhnlich für jemanden, der gerade erst aufgewacht war.


    »Ich bin’s … Souanne«, zwang sie sich zu antworten.


    Sie hatte keine Ahnung, für wen er sie gehalten hatte. Vielleicht für seinen Bruder.


    Wieder trat bleierne Stille ein, und Souannes Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Da sagte Guederic, noch immer in unwirschem Ton: »Was willst du?«


    »Nichts«, stotterte sie. »Ich wollte nur sehen, ob alles in Ordnung ist oder ob du vielleicht jemanden zum Reden brauchst …«


    »Jetzt nicht!«, kläffte er. »Lass mich in Ruhe!«


    Das ließ sich die Legionärin nicht zweimal sagen. Verärgert und traurig zugleich begann sie, rückwärtszukriechen … Doch dann schrie sie erneut überrascht auf. Guederic hatte sie am Handgelenk gepackt und zog sie mit stahlhartem Griff zu sich heran.


    Gierig suchte er nach ihren Lippen, und Souanne gab sich dem brutalen Kuss hin, der nicht ihre Idee gewesen war. Hin- und hergerissen zwischen widerstreitenden Gefühlen sah sie, dass Guederic nackt war, aber statt des wilden Tiers, das sie zu sehen erwartet hatte, stand ein junger Gott vor ihr. Berauscht spürte sie, wie seine Hände sie hochhoben und sich unter ihre Kleider schoben. Ehe sie es sich versah, lag sie – halb nackt – auf dem Rücken und auf ihr ein Mann, der ungestüm ihren Hals küsste und sie dabei vollständig zu entkleiden suchte.


    In diesem Moment durchfuhr sie ein Gedanke. Sie durfte sich den Gefühlen, die sie mitzureißen drohten, nicht hingeben. Zwar sehnte sie sich nach nichts mehr, als die Lust zu befriedigen, die in ihr erwacht war. Außerdem hatte Guederic einige Dekanten zuvor so mutig sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt, dass sie bereit war, es ihm auf jede erdenkliche Art zu vergelten. Aber ein unüberwindliches Hindernis machte ihre körperliche Vereinigung unmöglich. Sie war wider die Natur, und das spürte Souanne jetzt so deutlich, dass alle anderen Erwägungen davon hinweggefegt wurden. Und obwohl sie dieses Gefühl nicht erklären konnte, entschied sich Souanne, ihm voll und ganz zu vertrauen.


    Sie hörte auf, Guederics Küsse zu erwidern, versuchte erst, ihn sanft zum Aufhören zu bewegen, und stieß ihn dann, als diese Versuche nicht fruchteten, heftig von sich.


    Sie hatte ihre gesamte Kraft dafür aufbringen müssen, so sehr sprühte der junge Mann vor Energie. Jetzt lag er ein paar Schritte von ihr entfernt keuchend am Boden, die Decke halb über den Hüften. Sein Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Wut und Unverständnis, bestärkte Souanne in ihrer Überzeugung, dass sie nicht zusammen sein konnten. Sie durften es einfach nicht.


    Einen Augenblick lang fürchtete die Legionärin allerdings, dass sie ihn nicht von seinem Plan würde abbringen können. Guederic wirkte so verärgert, dass sie sich fragte, ob er überhaupt Rücksicht auf ihre Wünsche nehmen würde. Doch schließlich wandte er den Kopf ab und lenkte ein. Sogleich war die Spannung verflogen. Verstört zupfte Souanne ihre Kleider zurecht und entfernte sich rasch von der aufgewühlten Schlafstätte. Als sie an Guederic vorbeiging, der mit finsterer Miene vor sich hinstarrte, legte sie ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter.


    »Nimm es mir nicht übel«, bat sie ihn. »Wir beide haben schon etwas anderes gemeinsam, und bevor wir nicht genau wissen, was dahintersteckt, sollten wir vorsichtig sein. Lass uns lieber Freunde sein. Du könntest der engste Freund werden, den ich je haben werde.«


    Sie drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf den Nacken und verließ eilig den Laderaum, ohne sich noch einmal umzudrehen. Die triebhafte Seite in ihr brüllte, sie solle sich umdrehen und ihre Lust befriedigen. Die andere, deren Ursprung sie nicht kannte, flüsterte ihr zu, dass sie richtig gehandelt hatte.


    Als sie oben an der schmalen Treppe angelangt war und gerade durch die Tür treten wollte, hörte sie von unten wieder ein Geräusch. Aber sie hätte nicht sagen können, ob Guederic wütend knurrte oder schluchzte.


    Damián war überrascht, als Souanne wieder an Deck erschien. Sie war erst vor einer knappen Dezime hinuntergegangen und hatte so müde ausgesehen, dass er dachte, sie würde mindestens einen Dekant lang schlafen. Stattdessen wirkte sie regelrecht energiegeladen, wie ein Spaziergänger nach einem kräftigen Regenschauer. Die junge Frau machte ein paar nervöse Schritte an der Reling entlang, blieb einige Male stehen, um zum Horizont hinauszublicken, und kam dann geradewegs auf den Ritter zu, der gegen ein bisschen Gesellschaft nichts einzuwenden hatte.


    Doch Souanne warf ihm nur ein schmales Lächeln zu, ließ sich am Heck des Schiffs nieder und starrte lange auf das aufgewühlte Kielwasser. Damián ertappte sich dabei, wie er ihr verstohlene Blicke zuwarf. Außer ihrem grauen Umhang trug sie keine Uniform mehr. Die zwanglose Kleidung betonte ihre Weiblichkeit, die der Ritter in Lorelien stets geflissentlich ignoriert hatte. Als sie sich umdrehte, wandte er rasch den Blick ab. Sie sollte seine Verlegenheit nicht sehen.


    Was er für seine ehemalige Rivalin im Kampf um den Titel eines Ritters der Grauen Legion empfand, konnte er nicht in Worte fassen. War es Bewunderung? Mindestens. Die junge Frau hatte zahlreiche Eigenschaften, die ihm gefielen. Sie war in ein Drama verwickelt worden, das sie nicht persönlich betraf, hatte aber den Kampf angenommen und sich als zuverlässig, solidarisch und mutig erwiesen. War es ein Gefühl der Verbundenheit? Sicher auch das. Sie hatten denselben Unterricht besucht, die gleiche Uniform getragen und dieselben Amtsstuben aufgesucht. Und noch in dieser Nacht hatten sie gemeinsam unter dem Sternenhimmel gewacht und fast wortlos alle nötigen Handgriffe erledigt, so als hätten sie schon immer zusammengearbeitet. Aber war da noch mehr? Es war zu früh, das zu sagen. Jedes Mal, wenn Damián der Gedanke kam, wischte er ihn beiseite. Vor allem, wenn sich das Wort ›Liebe‹ in seine Überlegungen mischte.


    Souannes Stimme brachte ihn wieder zurück auf den Boden der Tatsachen.


    »Wir müssen bald entscheiden, welche Richtung wir einschlagen«, erinnerte sie ihn. »Wir können schließlich nicht ewig nur geradeaus fahren …«


    Der Ritter nickte mit finsterer Miene. Diese Überlegung gehörte zu den vier oder fünf wichtigen Fragen, mit denen er sich die ganze Nacht beschäftigt hatte. Bisher war er noch zu keinem vernünftigen Schluss gekommen. Wo sollten die Erben jetzt hin? Wo war die Spur, die ihnen Aufschluss über das Schicksal ihrer Eltern geben würde? Alles schien davon abzuhängen, welche Hinweise Najel von Usul erhalten hatte, falls es überhaupt zu einem Austausch gekommen war. Und vorausgesetzt, seine Hinweise entpuppten sich nicht bloß als ein Haufen Hirngespinste eines verirrten Geistes.


    Zum Glück konnte die kleine Gruppe noch auf eine andere Informationsquelle hoffen, nämlich die Aufzeichnungen von Amanón, die sie unter Einsatz ihres Lebens aus seinem Arbeitszimmer in Lorelia mitgenommen hatten. Bisher war es ihnen noch nicht gelungen, die Schriften zu entschlüsseln. Aber mitten im Kampf auf Usuls Insel, als er am wenigsten damit rechnete, war Damián plötzlich eingefallen, was der Schlüssel sein könnte. Zwar konnte er es noch nicht mit Sicherheit sagen, aber seine Idee war ebenso plausibel wie logisch. Vielleicht würde es ihm also bald gelingen, die ersten Zeilen der Hefte seines Vaters zu dechiffrieren. Diese Aussicht löste widerstreitende Gefühle in ihm aus, einerseits Angst, andererseits freudige Erregung. Allerdings hatten die Ereignisse der letzten Dekanten ihn bisher davon abgehalten, seine Theorie zu überprüfen.


    Natürlich hätte er das Steuer schon früher einem seiner Gefährten überlassen und sich mit der Entschlüsselung befassen können. Doch zwei Dinge hatten ihn daran gehindert. Zunächst war es ihm ein persönliches Anliegen, für die Sicherheit der Gruppe zu sorgen, so wie Grigán und Amanón die vorangegangenen Generationen beschützt hatten. Er wollte dem Weg folgen, den seine Ahnen ihm vorgezeichnet hatten.


    Doch die Bürde dieses Erbes lastete auf dem Dreiundzwanzigjährigen, der ohnehin schon schwer an der Verantwortung für seine Gefährten zu tragen hatte. Damián hatte den Eindruck, schon viel zu viele Fehler gemacht zu haben, und es grenzte fast an ein Wunder, dass noch alle am Leben waren.


    Und so war es auch die Angst vor einem neuerlichen Versagen, die ihn davon abhielt, seine Idee zu überprüfen.


    Ewig konnte er den Versuch jedoch nicht aufschieben, denn das wäre ein weiteres Versäumnis gewesen. Allerdings wollte er wenigstens das Tageslicht abwarten, um für eine weitere Enttäuschung gewappnet zu sein. Und tatsächlich ging in diesem Moment langsam die Sonne am Himmel auf. Damián seufzte leise und wandte sich zu Souanne um, die zwei Schritte von ihm entfernt an der Reling saß und ihren Gedanken nachhing. Mit einer kleinen Geste machte er sie auf sich aufmerksam und zeigte auf das Steuerrad.


    »Könntest du mich eine Weile ablösen?«, fragte er.


    Erst schien sie ihn gar nicht zu hören, doch dann nickte sie knapp und übernahm wortlos das Steuer. Damián hatte das unangenehme Gefühl, er habe ihr einen Befehl erteilt, dabei lag ihm nichts ferner. Er hätte es lieber gehabt, sie würde ihn aus Freundschaft unterstützen, und nicht, weil er der ranghöhere Legionär war. Aber sie zu fragen, ob sie seine Worte so aufgefasst hatte, wäre vermutlich etwas übertrieben gewesen. Also bedankte er sich bloß und ging davon.


    Er stieg hinunter in die Kombüse. Zejabel und Josion öffneten fast gleichzeitig die Augen, als er hereinkam. Ihren fragenden Blicken entnahm Damián, dass sie fürchteten, die Erben würden abermals angegriffen. Er beruhigte sie mit einer Handbewegung und fragte sich, ob die beiden alle auf diese Weise empfingen, oder ob sie den Schritt ihres ›Anführers‹ erkannt hatten. Dann betrat Damián die Kajüte, um zu sehen, wie es den beiden Jugendlichen ging, die von den jüngsten Ereignissen am schwersten betroffen waren.


    Maara sah ihn an und wirkte müde und erschöpft, so wie fast alle Gefährten. Trotzdem hatte sie den wilden Funken in ihrem Blick nicht verloren, diese Mischung aus schroffem Stolz und dem unbedingten Willen zu siegen, den Damián allmählich zu schätzen lernte. Es war ein Glück, dass die Kriegerprinzessin aufseiten der Erben stand. Für ihre Verteidigung war sie ebenso wertvoll wie Zejabel und Josion.


    »Irgendwelche Veränderungen?«, fragte er flüsternd und warf einen Blick auf die Schlafenden.


    Maara deutete mit dem Kinn auf die Kaulanerin.


    »Lorilis ist unruhig und wälzt sich herum, sie wird bestimmt bald aufwachen. Najel hat sich bisher noch nicht gerührt.«


    Der Ritter sah auf den Jungen hinab. Die Wallattin hielt die Hand ihres Bruders fest umklammert, aber irgendetwas kam Damián seltsam vor: Die Finger des Jungen wirkten eigenartig verkrampft. Als er sein Gesicht näher betrachtete, hatte er den Eindruck, als zitterten seine Augenlider.


    »Sag mir Bescheid, wenn einer von ihnen wach wird«, bat er Maara.


    Die Kriegerin nickte, und Damián verließ die Kajüte mit einer weiteren Sorge, die er seiner langen Liste hinzufügen konnte.


    Er war fast sicher, dass Najel bloß vorgab zu schlafen. Warum, das wussten nur die Wallatten selbst.


    Josion legte den Zarratt, den er die ganze Nacht umklammert hatte, auf den Tisch, stand von der Bank auf und streckte sich wie eine Katze auf drei oder vier verschiedene Arten, um die Verspannungen in seinem Körper zu lösen. Dabei stellte er fest, dass seine Mutter die Augen wieder geschlossen hatte, um die Ruhepause, die sich beide gegönnt hatten, noch ein wenig zu verlängern. Sie ist nicht mehr die Jüngste, dachte er. Früher wäre sie als Erste an Deck gewesen, um wieder mit den Kampfübungen zu beginnen.


    Im selben Augenblick bereute er den Gedanken. Seit ihrem Wiedersehen hatte Zejabel die Erben immer wieder mit ihrem Geschick im Kampf und ihrer Ausdauer verblüfft. Vielleicht wollte sie bloß so lange wie möglich die Ruhe vor dem nächsten Sturm ausnutzen. Er durfte die Erfahrung seiner Mutter nicht unterschätzen. Dies war nicht ihr erster Kreuzzug gegen einen Dämon. Zweifellos wusste sie besser als jeder andere an Bord, was in solch einer Situation zu tun war.


    Auf der anderen Seite hatte Zejabel der Verlust ihres Mannes und seiner Freunde tief getroffen, und sie fühlte sich dafür verantwortlich. Das mochte auch ihren Hang erklären, sich immer ein wenig abseits von der Gruppe zu halten. So wie jetzt, wo es aussah, als würde sie schlafen, während sie vielleicht in Wahrheit still trauerte.


    Als Damián in die Kombüse zurückkam und vor ihm stehen blieb, riss er Josion aus seinen Gedanken.


    »Und? Wie geht es ihnen?«, fragte Josion.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Damián. »Sie sind noch nicht wieder wach.«


    Diese Nachricht beunruhigte Josion, und Damián schien es ähnlich zu gehen, nach der großen Falte auf seiner Stirn zu urteilen. Schweigend forderte Josion seinen Cousin auf, ihm nach draußen zu folgen.


    »Ich bin sicher, dass ich ein Flüstern gehört habe«, vertraute Josion Damián an. »Es hat schon vor einer Weile begonnen, und ich glaube, es kommt von Maara und Najel.«


    Die Miene des Ritters verfinsterte sich noch mehr.


    »Hast du verstanden, was sie gesagt haben?«


    »Nein. Ich habe nicht darauf geachtet. Ich habe bloß ihre Stimmen erkannt. Wir könnten meine Mutter fragen, ob sie mehr verstanden hat.«


    Damián seufzte, stemmte die Hände in die Hüften und lief nachdenklich einmal im Kreis. Dann schien er einen Entschluss zu fassen.


    »Vielleicht hat Najel im Fieberwahn gesprochen, und seine Schwester hat versucht, ihn zu beruhigen. Und sollten die beiden etwas wissen, das uns alle betrifft, werden sie uns früher oder später einweihen.«


    Josion nickte, mehr aus Höflichkeit als aus Überzeugung. Immerhin war Najel eine ganze Weile mit Usul allein gewesen, dem allwissenden Gott, der die Zukunft vorhersehen konnte, und die Erben hatten nicht die geringste Ahnung, was sich zwischen ihnen ereignet hatte. Die Vorstellung, dass Maara ihnen womöglich lebenswichtige Hinweise vorenthielt, war mehr als beunruhigend. Aber das wusste Damián natürlich selbst. Vielleicht hoffte er, dass sich das Problem von selbst lösen würde.


    »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich die Aufzeichnungen meines Vaters entschlüsseln kann«, sagte Damián übergangslos.


    Die erfreuliche Neuigkeit kam so unerwartet, dass Josion bis über beide Ohren grinsen musste. Da Damián jedoch immer noch sehr angespannt wirkte, zügelte er seine Begeisterung.


    »Bisher weiß es keiner außer dir«, sagte dieser. »Ich will keine falschen Hoffnungen wecken. Den anderen sage ich es erst, wenn ich mir sicher bin.«


    »Aber dass du es mir gesagt hat, hat schon seinen Grund, oder?«


    Damiáns Blick zeigte, dass sie sich verstanden. Josion konnte sich geschmeichelt fühlen, dass sein Cousin ihn ins Vertrauen zog, aber er musste auch damit rechnen, mit ihm die Enttäuschung zu teilen.


    »Ich muss jemanden in meine Idee einweihen«, erklärte Damián. »Für den Fall, dass mir etwas passiert.«


    »Sehr vorausschauend«, bemerkte Josion. »Du kannst dich auf mich verlassen.«


    »Das ist noch nicht alles«, fuhr Damián fort. »Ich brauche deine Kenntnisse in Altitharisch. Damit kennst du dich doch ein bisschen aus, oder?«


    Josion nickte, auch wenn ihn die Frage überraschte. Altitharisch wurde in der bekannten Welt kaum noch benutzt, und das aus gutem Grund: Mit dem Zerfall des itharischen Reichs seit Beginn des achten Äon war auch seine Sprache in Vergessenheit geraten, und jene Epoche lag so weit zurück, dass es aus ihr keine geschichtlichen Überlieferungen, sondern nur Legenden gab. Trotzdem wurde das altitharische Alphabet noch immer in fast allen Teilen der Oberen Königreiche benutzt. Sein Vater Nolan und seine Großmutter Lana hatten sein Interesse für die Sprache geweckt, und später hatte er sie an der königlichen Universität von Lorelia studiert. Altitharisch war eins der sechs Fächer gewesen, die in den nur spärlich besuchten Hörsälen gelehrt wurden.


    »Hoffentlich erwartest du nicht zu viel von mir«, murmelte er besorgt. »Ein paar Seiten übersetzen kann ich wohl, aber keine verschlüsselten Texte entziffern, die auf einer längst vergessenen Sprache beruhen.«


    »So schwierig wird das nicht«, beruhigte ihn Damián.


    Er holte tief Luft und fragte Josion dann:


    »Weißt du, was ein Pangramm ist?«


    Josion wollte schon verneinen, als sich plötzlich sein Gedächtnis in Gang setzte. Auf einmal erinnerte er sich an Bruchstücke aus seinen Sprachkursen, die aus einem anderen Leben zu stammen schienen.


    »Ein Satz, der alle Buchstaben des Alphabets enthält?«, riet er.


    »Ganz genau. Mein Vater liebte solche Spielchen, vor allem, wenn sie mit fremden Sprachen zu tun hatten. Bevor er zum Kommandant der Grauen Legion ernannt wurde, war er Übersetzer. Dass ich daran nicht früher gedacht habe … Seine Lieblingsübung bestand darin zu versuchen, das kürzeste Pangramm zu schreiben, das möglich ist. Mit anderen Worten, einen zusammenhängenden Satz, in dem jeder Buchstabe des Alphabets nur ein Mal vorkommt.«


    »Das Prinzip kenne ich«, sagte Josion. »Es gibt da ein paar berühmte Beispiele …«


    »Ja, aber mein Vater versuchte, sich immer neue auszudenken, in allen Sprachen, die er beherrschte. Wenn er eins gefunden hatte, war er unglaublich stolz und erzählte uns begeistert von seinem Erfolg. Es war immer ein kleiner Triumph, den die ganze Familie feierte. Dann mussten wir überprüfen, ob er alles richtig gemacht hatte, und zwar Buchstabe für Buchstabe. Heute frage ich mich, ob er das nicht bloß tat, um unseren Verstand zu schärfen. Falls es tatsächlich einen Schlüssel gibt, könnte er auf den Pangrammen beruhen, die Amanón geschrieben hat.«


    »Das klingt logisch«, sagte der Student. »Aber wie kann ich dir helfen?«


    »Also … auf zwei seiner Kreationen war mein Vater besonders stolz. Die hat er immer wieder erwähnt. Die erste war auf Ramgrith und lautete: D’ju’schwak, qot glyrm x’Fpeb’vizn, was so viel heißt wie: O alter Yak, hör die Oreichalkos-Trommel des Wesirs … Natürlich ergibt der Satz keinen richtigen Sinn, und in der Übersetzung ist es auch kein Pangramm mehr. An das zweite Pangramm kann ich mich leider nicht mehr erinnern. Es war auf Altitharisch verfasst, das ich überhaupt nicht beherrsche, und ich weiß nur noch die Übersetzung: Seht nur den Lindwurm mit seinen arthritischen Pranken. Kannst du mir das ins Altitharisch zurückübersetzen?«


    Josion stieß einen Pfiff aus. Er zweifelte, ob er dieser Aufgabe gewachsen war. Ohne Wörterbuch ein perfektes Pangramm zu schreiben, war weitaus anspruchsvoller, als sich sein Cousin das vorstellte. Doch Damián sah ihn so hoffnungsvoll an, dass er es ihm nicht abschlagen konnte.


    »Ich versuche es«, versprach er. »Und was dann?«


    »Wenn ich recht habe«, erklärte Damián, »brauche ich die beiden Sätze bloß noch untereinanderzuschreiben, und schon habe ich den Schlüssel. Jedem Buchstaben ist dann ein anderer Buchstabe zugeordnet, und wir können die Hefte entziffern.«


    Josion nickte erneut. In Gedanken beschäftigte er sich schon mit der Übersetzung. Damián hatte sicher recht. Auf diese Weise hätte Amanón seinen Söhnen den Schlüssel zu seiner Geheimschrift zukommen lassen können, ohne dass sie es ahnten. Wieder einmal hatte sich der Kommandant der Grauen Legion als überaus scharfsinnig erwiesen.


    Doch das hat ihn nicht davor bewahrt, gemeinsam mit seinen Gefährten unterzugehen, dachte der junge Mann. Und plötzlich wurde ihm klar, welche Bedeutung seine Übersetzung für alle künftigen Generationen der Erben haben konnte – diese Erkenntnis überwältigte ihn. Dass ein paar Worte in einer längst vergessenen Sprache solch großen Einfluss auf ihr Schicksal hatten! Aber so war es schließlich schon, seit die Etheker ihre ersten Runen in die Pforte auf dem Blumenberg im Rideau-Gebirge geritzt hatten …


    Josion hätte sich lieber einen echten Kampf mit ihrem Feind geliefert, um ihm die Antworten zu entreißen, als vor diesem schier unlösbaren Rätsel zu stehen. Wenigstens wäre er dann der Einzige, der die Konsequenzen seiner Fehler tragen müsste.


    Aus dem Augenwinkel sah Najel, wie sich Lorilis unter ihrer Decke umdrehte. Und wie jedes Mal – seit etwa zwei Dezimen – bedeutete Maara ihrem Bruder, sich nicht zu rühren. Beide warteten, bis das Mädchen gleichmäßig weiteratmete.


    Najel empfand die Situation als zunehmend belastend. Dieses Versteckspiel diente nicht dazu, seine Genesung zu beschleunigen, und das war das Letzte, was er im Augenblick gebrauchen konnte. Nachdem Usul, der einstige Gott, der sich inzwischen eher wie ein Dämon gebarte, sein böses Spiel mit ihm getrieben hatte, war Najel in allerletzter Sekunde gerettet worden. Gleich darauf hatte er das Bewusstsein verloren. Doch der Schlaf brachte ihm keine Erholung, sondern bestand aus einer endlosen Abfolge von Alpträumen, die umso schlimmer waren, als sie auf der Wirklichkeit beruhten. Usul hatte ihm solch furchtbare Dinge eröffnet, dass sich Najel selbst noch im Traum die Folgen ausmalte. Doch auch im Wachzustand fand er keine Ruhe. Er musste seiner Schwester gehorchen, die ihm befohlen hatte, noch nichts von dem zu verraten, was Usul ihm prophezeit hatte.


    Natürlich erstreckte sich die Geheimhaltung nicht auf Maara selbst. Seit er die Augen geöffnet hatte, bombardierte sie ihn mit Fragen, auf die Najel flüsternd antwortete. Immer wieder wollte seine Schwester den Namen ihres Feinds hören, und sie konnte es nicht fassen, an welchem Ort sich ihr Vater angeblich befand. Auch Najel wusste nicht, was er davon halten sollte. Usuls Worte konnten zweierlei bedeuten: Dass sie Ke’b’ree noch retten konnten, oder dass er bereits tot war. Seit Najel aufgewacht war, hatten Bruder und Schwester versucht, Usuls Enthüllungen zu deuten, aber es fehlten ihnen zu viele Einzelheiten.


    »Wir müssen mit den anderen darüber sprechen«, beharrte Najel. »Wir können das nicht für uns behalten. Sie werden mich sowieso irgendwann danach fragen.«


    Schon seit einer ganzen Weile versuchte er, seine Schwester zu überzeugen, aber Maara blieb starrköpfig, wie es ihre Art war.


    »Du kannst ihnen ja alles sagen«, versprach sie. »Schon bald. Im richtigen Augenblick.«


    »Aber worauf warten wir noch? Die Zeit läuft uns davon. Jeder Dekant zählt.«


    »Das weiß ich selbst. Keine Sorge, bald wirst du keinen Grund mehr zum Jammern haben«, fügte sie hinzu und lächelte vielsagend.


    In der darauffolgenden Dezille enthüllte sie ihm die Einzelheiten ihres Plans, wobei sie noch leiser flüsterte als zuvor. Sie war furchtbar stolz auf ihre Idee und brannte darauf, sie in die Tat umzusetzen – anders als Najel, dem schon allein vom Zuhören wieder schwindlig wurde.


    »Du bist ja verrückt!«, entfuhr es ihm. »Du wirst alles kaputtmachen. Die anderen werden uns im erstbesten Hafen von Bord werfen.«


    Sein Ton war nicht wütend, sondern ängstlich – aber das hielt Maara nicht davon ab, eine unfreundliche Grimasse zu ziehen.


    »Sollte es dazu kommen«, fauchte sie, »dann bestätigt das nur meine Zweifel. Ich weiß lieber sofort, woran ich bin.«


    Najel wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Längst waren ihm die Argumente ausgegangen. Außerdem kannte er seine Schwester gut genug, um zu wissen, dass sie ihre Meinung sowieso nicht ändern würde. Ihm blieben nur zwei Möglichkeiten: Er konnte seiner älteren Schwester in ihrem Wahn folgen, was sie sicherlich für selbstverständlich hielt, oder er konnte sich endgültig gegen sie stellen und ihren Zorn auf sich ziehen.


    Es war keine leichte Entscheidung, und Najel war so aufgewühlt und von seinen Verletzungen geschwächt, dass sein Urteilsvermögen litt. Auf der einen Seite fühlte er sich dem Klan der B’ree verpflichtet. Er respektierte Maara als seine ältere Schwester und brachte ihr große Zuneigung entgegen. Auf der anderen Seite war er davon überzeugt, dass die Erben zusammenbleiben und ihr Ziel gemeinsam verfolgen mussten. Außerdem hatte er mit den meisten bereits Freundschaft geschlossen.


    Und noch ein weiteres Detail in Maaras Plan missfiel ihm: Sollte sie ihn nämlich in die Tat umsetzen, wäre Najel gezwungen, alles zu erzählen, was Usul ihm verraten hatte … Restlos alles. Und danach war ihm, zumindest im Augenblick, überhaupt nicht zumute.


    Nicht einmal Maara hatte die ganze Wahrheit erfahren. Er hatte ihr gesagt, wer ihr Feind war und wo sich ihr Vater befand, und damit glaubte sie, alles zu wissen. Doch dem war nicht so. Zwei Dinge hatte Najel für sich behalten, zwei ungeheuerliche Enthüllungen, die Usul als Prophezeiung ausgesprochen hatte. Die eine kündigte einen Mord an, dessen Opfer und Täter beide zu ihrer kleinen Gruppe gehörten. Und in der zweiten ging es um eine Entscheidung, von der das Schicksal der Welt abhing.


    Schon ein paar Dekanten nach diesen Weissagungen spürte Najel ihre erdrückende Last. Stand nicht schon mindestens eins der angekündigten Ereignisse kurz bevor? Konnte Maaras Plan dermaßen ausarten, dass er den Tod eines der Erben zur Folge hatte? Und wer von ihnen würde jene rätselhafte, folgenschwere Entscheidung zu treffen haben? Worum ging es dabei? Vielleicht handelte es sich um seine eigene Entscheidung, seiner Schwester nicht alles zu verraten. Maara zu helfen oder sich ihr zu widersetzen. Wurde das Schicksal der Welt vielleicht gerade in diesem Augenblick besiegelt, ohne dass er es ahnte?


    In diesem Moment wälzte sich Lorilis erneut auf die andere Seite und verlängerte dadurch unabsichtlich Najels selbst gewähltes Schweigen. Dies gab ihm Gelegenheit, seine wachsende Furcht in den Griff zu bekommen. Er erinnerte sich daran, dass auch Yan, Lorilis’ Großvater, und später sein Sohn Cael, über Wissen verfügt hatten, das für einen Menschen untragbar war. Außerdem konnten Usuls Weissagungen durch diejenigen, die sie hörten, verändert werden. Doch die Fäden des Schicksals verschlangen sich oft zu unentwirrbaren Knoten. Statt ein Ereignis zu verhindern, konnte man es unabsichtlich noch beschleunigen oder eine vorteilhafte Entwicklung im Keim ersticken. Das war der einzige Zeitvertreib des allwissenden Gottes: den wenigen Sterblichen, die sich zu ihm verirrten, die Zukunft zu prophezeien, und dann zuzusehen, wie sie sich in Ungewissheit quälten. So lange, bis das vorhergesagte Ereignis eintrat – oder nicht eintrat – und die Zukunft abermals feststand. Dann war Usul wieder allein mit seiner Langeweile.


    Bei diesem Gedanken sträubte sich alles in Najel. Die Vorstellung, ein Spielball des Dämons zu sein, war ihm unerträglich. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass die elenden Prophezeiungen ihn lähmten oder in dem bremsten, was er zu tun hatte. Plötzlich verspürte der Junge das starke Verlangen, etwas zu unternehmen, irgendetwas zu tun, das die Erben ihrem Schicksal näher bringen würde – ganz gleich, wie dieses Schicksal aussah.


    »Ich helfe dir«, murmelte er.


    Trotzdem lief es ihm kalt den Rücken herunter, als Maara ihn verschwörerisch anlächelte.


    Lorilis hatte das Geflüster schon seit einer ganzen Weile mit angehört. Sie versuchte zu verstehen, was gesprochen wurde, doch die bleierne Müdigkeit zog sie immer wieder ins Schattenreich des Schlafs hinab und verhinderte, dass sie den Worten Bedeutung beimaß. Dies wiederholte sich etwa ein halbes Dutzend Mal, und das junge Mädchen wurde immer ärgerlicher. Doch schließlich hatte sie genug Energie gesammelt, um wach zu bleiben und sogar die Augen zu öffnen.


    Draußen war es hell, vermutlich schon seit längerer Zeit. Sie erkannte die Kajüte der Wasserratte, in die Zejabel sie letzte Nacht gebracht hatte. Nach und nach fielen ihr die jüngsten Ereignisse wieder ein. Die Ankunft auf der Insel des Dämons. Die Begegnung mit Usul. Dann der Angriff der Inselbewohner, die Panik der Erben und Najel, der sie mutig beschützt hatte.


    Rasch setzte sie sich auf, um zu der gegenüberliegenden Pritsche zu sehen, auch wenn ihr von der ruckartigen Bewegung schwindlig wurde. Da lag Najel, er war also in Sicherheit. Und er war wach.


    Als sich ihre Blicke kreuzten, wirkte der Wallatte etwas verlegen, doch er riss sich sogleich zusammen und warf ihr ein schwaches Lächeln zu. Dann wandte sich Maara um und nickte dem jungen Mädchen zu.


    »Ich sage den anderen Bescheid«, verkündete die Kriegerin.


    Lorilis hatte kaum genickt, da war die Barbarenprinzessin schon durch die Tür gegangen. Es war, als hätte sie die ganze Nacht auf diesen Augenblick gewartet. Als Lorilis mit Najel allein war, wollte sie die Gelegenheit nutzen, um sich bei ihm zu bedanken, aber sie war noch immer ganz benommen und brachte nur einzelne Worte heraus:


    »Danke, dass du … Du weißt schon … am Strand …«


    »Gern geschehen«, murmelte er.


    Ihm war die Situation offenbar ebenso peinlich wie ihr, denn zu ihrer Überraschung beendete er die Unterhaltung sofort wieder, indem er sich auf die andere Seite drehte. Wahrscheinlich wollte er sich einfach noch etwas ausruhen, schließlich trug er nicht umsonst einen Verband um den Kopf. Sicher war er nur knapp dem Tod entronnen, um sie zu retten. Und obwohl Lorilis es kaum erwarten konnte, Einzelheiten über seine Heldentat zu erfahren, zügelte sie ihre Neugier und ließ ihn in Ruhe, damit er sich erholen konnte.


    Die beiden blieben nicht lange allein. Als Erstes kam Zejabel herein. Sie warf Lorilis ein schwaches Lächeln zu, setzte sich wortlos auf die hinterste Koje an der Wand und rührte sich nicht mehr. Lorilis überlegte gerade, ob sie etwas sagen sollte, als Damián und Josion den Raum betraten. Die beiden Cousins waren wesentlich redseliger und zeigten sich erleichtert, dass Najel und Lorilis endlich aufgewacht waren. Damián stellte dem jungen Wallatten sogar ein paar Fragen, erhielt jedoch nur einsilbige Antworten, gepaart mit tiefen Seufzern. Er verstand den Wink und setzte sich mit Josion auf die letzte freie Koje. Die Barbarenprinzessin hatte offenbar eine Art Kriegsrat einberufen.


    Kurz darauf kam Maara herein, gefolgt von Souanne, die eine besorgte Miene machte. Doch die Legionärin versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie ging nacheinander zu Lorilis und Najel und umarmte sie, nachdem sich der junge Mann endlich auf seinem Bett aufgesetzt hatte.


    »Wo ist mein Bruder?«, fragte Damián.


    »Ich habe ihn gerufen«, sagte Maara. »Er kommt gleich. Wir warten noch auf ihn.«


    Sie blieb in der Tür stehen, und ihr Gesichtsausdruck war noch härter als sonst. Auch Najel wirkte angespannt und wich den Blicken der anderen aus. Wahrscheinlich hatten die beiden Wallatten ihnen etwas Schlimmes mitzuteilen. Die Spannung stieg, und als Guederic endlich in der Tür erschien, herrschte beinahe feierliche Stille.


    Maara trat nur einen kleinen Schritt zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Als sich ihre beiden Körper beinahe streiften, musterte der Lorelier die Kriegerin mit begehrlichem Blick. Maara reagierte auf sein anzügliches Grinsen mit einer abfälligen Grimasse. Doch das kümmerte Guederic wenig, der seinerseits Souanne einen bösen Blick zuwarf, woraufhin sich die Legionärin verlegen abwandte.


    Die Szene war keinem entgangen und verstärkte die allgemeine Anspannung noch. Lorilis erkannte den jüngsten Sohn der Familie von Kercyan, den das Verschwinden seiner Mutter vor ein paar Tagen noch so mitgenommen hatte, kaum wieder. An diesem Morgen strahlte Guederic so viel Selbstsicherheit und Lässigkeit aus, dass man meinen konnte, er sei in Hochstimmung. Mit seinem Rapier am Gürtel und dem halboffenen Hemd, das einen kräftigen Oberkörper entblößte, erinnerte er eher an einen Piraten oder draufgängerischen Banditen als an einen Erben des lorelischen Hochadels. Hatte er denn die Ereignisse der letzten Dekade und die Gefahren, die den Gefährten noch immer drohten, ganz vergessen? Aber vielleicht war die Selbstsicherheit auch bloß eine Fassade, hinter der er seine Verzweiflung versteckte.


    Als sich Guederic neben sie setzte und ihr verschwörerisch zuzwinkerte, beschloss Lorilis, dass dies die einzig mögliche Erklärung war. Gleich darauf hörte er tatsächlich mit seinem Gehabe auf, und keiner der anderen sprach ihn darauf an. Alle waren neugierig auf Najels Bericht und betrachteten ihn erwartungsvoll.


    Maara gab ihm ein Zeichen, woraufhin sich Najel von seiner Koje erhob und vor die anderen hinstellte. Er war unglaublich blass. Wenn sie daran dachte, wie sehr er gelitten haben musste, schnürte sich Lorilis’ Magen zusammen. Als er plötzlich mehrere Schritte zurücktrat und hinter Maara in Deckung ging, dachte Lorilis, er würde jeden Moment in Ohnmacht fallen. Stattdessen ging er durch die Tür, wobei er ihnen einen bedauernden Blick zuwarf.


    Die Erben wussten kaum, wie ihnen geschah, als die Kriegerin nach hinten sprang und ihnen die Tür vor der Nase zuschlug. Die Wallatten hatten ihre Gefährten in der kleinen Kajüte eingesperrt.


    Guederic fing laut an zu lachen, was in dieser Situation unangemessen wirkte, während sich Josion auf die geschlossene Tür stürzte. Doch es war zu spät. Maara und ihr Bruder hatten bereits die Truhe aus der Kombüse davorgeschoben und ihnen so den Fluchtweg abgeschnitten. Damián und Souanne setzten sich gleichzeitig auf, die Stirn in Furchen und die Hände an den Waffen.


    »Was soll das?«, rief der Ritter. »Macht sofort die Tür wieder auf!«


    Seine Stimme klang bestürzt. Lorilis war ebenfalls völlig ratlos. Was ging bloß in den Köpfen der Wallatten vor? War alles bloß ein großes Missverständnis, oder hatten sie die Erben tatsächlich verraten? Sie konnte es nicht glauben.


    »Aufmachen!«, rief Damián noch einmal. »Das ist doch lächerlich!«


    »Wir können die Tür mühelos aufbrechen!«, fügte Josion hinzu. »Das wisst ihr ganz genau.«


    In diesem Moment dröhnte Maaras Stimme aus dem anderen Raum herüber und ließ sie erstarren: »Dem Ersten, der seinen Kopf durch die Tür steckt, schlage ich den Schädel ein«, warnte sie. »Und ich meine es ernst.«


    »Aber was soll das alles?« Langsam wurde Damián ungeduldig.


    »Sie ist wahnsinnig geworden«, befand Souanne. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


    »Denk, was du willst!« brüllte die Barbarin zurück.


    »Jetzt reicht’s!«, rief der Legionär. »Sag uns, was du von uns willst, und mach die verdammte Tür auf.«


    »Beruhigt euch erst einmal«, forderte die Kriegerin sie auf. »Legt eure Waffen nieder und setzt euch wieder hin. Ich kann euch nämlich sehen.«


    Kaum hatte sie das gesagt, hielt Josion die Spitze seines Zarratt vor einen Spalt in der hölzernen Tür und drückte sich selbst seitlich an die Wand. Er warf Damián einen Blick zu, bereit zuzustechen. Doch sein Cousin winkte ab.


    »Ich hoffe, du hast gute Gründe für dein kleines Spiel«, warnte der Ritter. »Erwarte nur nicht, dass ich dir nachher noch vertraue.«


    »Das werden wir ja sehen«, antwortete Maara. »Los, alle auf die Kojen!«


    Lorilis war gar nicht von ihrem Platz aufgestanden, ebenso wenig wie Guederic und Zejabel. Während sich der junge Mann zu amüsieren schien, wirkte die Zü vollkommen gleichgültig. Damián, Souanne und Josion setzten sich wieder auf die Kojen und schauten mürrisch und beunruhigt drein. Als Ruhe eingekehrt war, wartete Maara eine geschlagene Dezille lang, bis sie schließlich mit der Sprache herausrückte.


    »Najel und ich haben euch zwei wichtige Dinge mitzuteilen«, verkündete sie feierlich. »Aber vorher muss ich herausfinden, ob ihr es verdient, sie zu erfahren. Und dazu muss mir jeder von euch sein kleines Geheimnis verraten.«


    Die Kriegerin war sich ihrer Sache nicht annähernd so sicher, wie sie die anderen glauben machen wollte. Sie war erschöpfter denn je. Die Nachtwache an Najels Lager hatte sie viel Kraft gekostet, und als sie die Müdigkeit zu übermannen drohte, kamen ihr sogar Zweifel. War diese Maßnahme wirklich eine gute Idee? Rasch verdrängte sie die Frage wieder und beschloss, an ihrem Plan festzuhalten. Für einen Rückzieher war es ohnehin längst zu spät.


    Sie wandte sich von dem Schlitz in der Tür ab und betrachtete ihren Bruder. Er war bleich wie ein Gespenst. Zum Teil lag das wohl an seiner Verletzung, aber gewiss fürchtete er auch die Folgen ihrer Meuterei. Die empörten Stimmen ihrer Gefährten schienen den Bruch ihres Bündnisses einzuläuten. Das hatte die Barbarenprinzessin nicht gewollt, aber wenn es darauf hinauslaufen sollte, dann besser jetzt als später. Auf jeden Fall musste sie den Protesten erst einmal Einhalt gebieten.


    »Ruhe«, rief sie durch die Tür. »Hört mir zu. Danach könnt ihr machen, was ihr wollt.«


    »Dazu hättest du uns nicht einzusperren brauchen«, entgegnete Damián aufgebracht.


    »Wenigstens habe ich so eure ungeteilte Aufmerksamkeit«, erwiderte die Kriegerin. »Außerdem gehört das zum Ablauf. Aber wahrscheinlich kennt ihr das Mu’grom-Ritual gar nicht.«


    Es trat gespannte Stille ein, was Maara als Antwort ausreichte.


    »Das habe ich mir gedacht«, fuhr sie fort. »Es handelt sich um einen alten wallattischen Brauch. Das Mu’grom ist eine Grube, die durch ein Gitter geteilt ist. Bei uns gibt es mindestens ein Mu’grom in jedem größeren Dorf. Es dient der Wahrheitsfindung bei Streitfragen, die nicht auf Grundlage des bestehenden Rechts gelöst werden können, oder dann, wenn sich Opfer und Täter gleichermaßen schuldig gemacht haben.«


    »Und was hat das mit uns zu tun?«, fragte Souanne empört. »Willst du dich etwa als Richterin aufspielen?«


    »Darum geht es nicht«, stöhnte die Kriegerin. »Außerdem dient das Mu’grom nicht dazu, einer der Parteien Recht zu geben. Die Streitenden werden in der Grube eingesperrt, jeder auf einer Seite des Gitters, und müssen so lange dortbleiben, bis sie sich geeinigt haben. Das Ergebnis der Einigung wird dann niedergeschrieben, ins Archiv aufgenommen und zum Gesetz erklärt.«


    Als sie geendet hatte, wappnete sie sich innerlich gegen die zu erwartenden Proteste, aber die Eingesperrten blieben stumm. Wahrscheinlich begriffen sie langsam, worum es Maara ging, und waren erleichtert, dass sie nicht vorhatte, sie zu verraten. Die Ruhe hielt jedoch nicht lange an, und erneuert brach sich ihr Ärger Bahn.


    »Du willst uns also dem Mu’grom unterziehen?«, schlussfolgerte Damián. »Wozu? Worüber sind wir uns deiner Meinung nach nicht einig?«


    »Abgesehen von dieser verdammten Tür!«, schimpfte Souanne.


    »Ich will nur sicher sein, dass ich das Richtige tue, wenn ich mich euch weiter anschließe«, gestand die Kriegerin. »Eigentlich müsste ich nach Wallos zurückkehren. Mein Vater, der König, ist verschwunden, und als seine rechtmäßige Erbin müsste ich meinem Volk die Nachricht überbringen und den Thron besteigen. Indem ich das nicht tue, missachte ich sein Andenken, und dafür brauche ich gute Gründe. Deshalb muss ich wissen, ob unser Bündnis und unsere Entschlossenheit stark genug sind und ob wir das Äußerste wagen werden, um unsere Eltern zu retten.«


    Maara biss sich auf die Lippe. Sie hatte nicht vorgehabt, so viel von sich preiszugeben, und ärgerte sich, Schwäche gezeigt zu haben. Zum Glück kam ihr das zugute. Damiáns Stimme klang plötzlich viel sanfter:


    »Das solltest du doch längst wissen«, sagte er. »Wie kommst du dazu, daran zu zweifeln, dass wir …«


    »Weil wir alle unsere kleinen Geheimnisse haben«, unterbrach Maara ihn. »So kann das nicht weitergehen. Ich will, dass jeder von uns die Wahrheit sagt, und zwar die ganze Wahrheit. Wenn wir nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, dazu nicht in der Lage sind, sollten wir uns besser trennen und jeder seine eigenen Wege gehen.«


    Abermals herrschte Schweigen. Die Kriegerin schaute durch den Spalt in der Tür. Die Eingesperrten wechselten resignierte und missbilligende Blicke.


    »Was sollen wir dir denn erzählen?« fragte Josion. »Du weißt offenbar mehr als wir.«


    »Deshalb werde ich auch anfangen«, antwortete die Kriegerin. »Folgendes hat Usul meinem Bruder verraten: Der Dämon behauptet, dass sich mein Vater im Jal befindet.«


    Die Mitteilung löste allseits Überraschung aus. Die Erben sprangen von ihren Kojen auf und schienen von neuer Tatkraft beflügelt. Selbst Zejabel, die bis dahin völlig reglos dagesessen hatte, erhob sich und runzelte besorgt die Stirn. Die ersten Bemerkungen ließen nicht lange auf sich warten. Maara hörte kaum hin, denn die gleichen Gedanken waren ihr schon die ganze Nacht durch den Kopf gegangen.


    »Im Jal? Das kann nicht sein.«


    »Das Jal gibt es doch gar nicht mehr.«


    »Die Wächter wurden doch alle getötet …«


    »Dann lebt Keb also noch?«


    »Oder auch nicht …«


    »Er kann nicht dort sein. Und wo sind dann die anderen?«


    »Was ist mit meinen Eltern?«, fragte Lorilis flehend.


    Najel war bisher bloß ein stummer Zuhörer gewesen, aber die Traurigkeit der jungen Kaulanerin ging ihm zu Herzen.


    »Ich weiß es nicht«, gestand er bekümmert. »Sie sind bestimmt bei meinem Vater … Aber ich kann es nicht beschwören. Ich war verletzt und hatte Angst … Ich habe meine Frage nicht klar formuliert … Ich dachte nur an mich … Es tut mir leid!«


    »Was hat Usul sonst noch gesagt?«, bohrte Damián nach. »Hat er von Sombre gesprochen?«


    »Eins nach dem anderen!«, schnitt ihm Maara das Wort ab. »Jetzt ist es erst mal an euch, uns reinen Wein einzuschenken.«


    »Das ist doch albern!«, rief der Ritter ungehalten. »Wir haben wichtige Dinge zu besprechen und keine Zeit für Spielereien.«


    »Tun wir, was sie sagt«, schaltete sich Zejabel plötzlich ein.


    Dass Maara ausgerechnet von der Zü Unterstützung erfuhr, wunderte sie selbst.


    »Es dauert ja nicht lange«, fuhr diese fort. »Und es könnte uns weiterhelfen. Ich werde mit einem Geständnis beginnen. Ich sagte, es wäre Zufall gewesen, dass ich Souanne das Schwert von Saat anvertraut habe, aber das war gelogen. Amanón hat mich darum gebeten.«


    Maara entfuhr ein Ausruf der Überraschung, ebenso wie ein paar der anderen. Die Kriegerin drückte die Stirn an die Tür, um Souannes Reaktion zu beobachten. Die Legionärin wirkte ebenso verblüfft wie die anderen.


    »Aber warum? Und wann?«, fragte Josion.


    »Kurz bevor ich von Bord unseres Schiffs ging. Amanón wusste, dass ich mich auf die Suche nach euch machen wollte. Er riet mir, das Schwert seiner Untergebenen anzuvertrauen. Warum, weiß ich nicht. Ich bin nur seiner Bitte nachgekommen.«


    »Aber warum hast du gelogen? Zumal du es uns jetzt sowieso verrätst …«


    »Amanón wollte, dass es geheim bleibt. Aber er konnte ja nicht ahnen, was geschehen würde. Wenn das Jal noch existiert, sind wir von völlig falschen Voraussetzungen ausgegangen. Vor diesem Hintergrund ist die Sache mit dem Schwert wahrscheinlich nebensächlich. Zumindest können wir uns jetzt gemeinsam über Amanóns Motive Gedanken machen.«


    Alle Augen richteten sich auf Souanne, die in die Betrachtung des Schwerts versunken war. Die Legionärin holte tief Luft und begann dann zu sprechen, ohne den Blick zu heben.


    »Ihr hofft jetzt sicher, dass ich das Rätsel lösen kann. Leider weiß ich genauso wenig wie ihr. Bis vor einer Dekade hatte ich noch nie etwas von dieser Waffe gehört, ebenso wenig wie von den Heldentaten eurer Familien. Aber auch ich muss euch etwas gestehen. Vielleicht hat es gar nichts mit unserer jetzigen Lage zu tun, aber ich muss es endlich loswerden.«


    Sie seufzte leise und fuhr dann fort:


    »Während des Kampfes auf der Burg habe ich einen Menschen getötet. Ich war schon öfter in Zweikämpfe verwickelt, aber es war das erste Mal, dass ich jemanden getötet habe. Und … es hat mir Spaß gemacht. So abscheulich das auch klingt.«


    »Ach, das ist doch ganz normal«, beruhigte Damián sie. »Das ist reiner Selbsterhaltungstrieb. Da brauchst du dir keine …«


    »Es ist mehr als das«, unterbrach ihn Souanne. »Die Energie, die mich durchdringt, wenn ich jemandem den Todesstoß versetze, ist nicht normal. Ich werde plötzlich stärker und schneller … Ich habe sogar Visionen … Jedenfalls weiß ich plötzlich Dinge, die ich vorher nicht wusste. Und eine solche Vision hat mir verraten, dass eure Eltern noch leben«, sprudelte sie hervor. »Es tut mir leid, dass ich es euch nicht früher erzählt habe, aber ich hatte Angst, dass ich mir alles nur einbilde. Außerdem habe ich mich geschämt …«


    Maaras Blut stockte ihr in den Adern. Schnell hatte sie das Mu’grom-Ritual vergessen. Sie schob die Truhe zur Seite, riss die Tür auf und richtete einen drohenden Zeigefinger auf die Legionärin. Die anderen sahen bloß zu, denn sie waren wie betäubt von Souannes Enthüllung.


    »Du wusstest etwas über meinen Vater und hast nichts gesagt?«, fauchte die Kriegerin zornig. »Du Dämonin! Du Seelendiebin! Du bist nicht besser als die Ausgeburten des Karu!«


    »Ruhe!«, forderte Damián. »Souanne trägt keine Verantwortung für die Macht, die von ihr Besitz ergriffen hat. Das hat bestimmt mit dem Schwert des Hexers zu tun … Wir alle dachten, es habe seine Kraft verloren, aber offensichtlich war das ein Irrtum.«


    »Es kommt nicht von dem Schwert«, widersprach die Legionärin. »Die Kraft kommt tief aus meinem Innern … aus mir ganz allein.«


    Der Ernst dieses Geständnisses löste bange Stille aus. Es fiel niemandem ein, Maara zur Rechenschaft zu ziehen oder die offene Tür zur Flucht zu nutzen.


    »Woher weißt du das?«, fragte Josion schließlich.


    »Das Schwert des Hexers hängt zwar an meinem Gürtel, aber ich bin nicht die Einzige, der so etwas widerfährt. Deshalb kann es nicht an der Waffe liegen.«


    Mehr sagte sie nicht, richtete den Blick aber unmissverständlich auf Guederic.


    Langsam wandte sich Maara zu dem jungen Mann um. Ihr war, als habe sich hinter ihrem Rücken plötzlich ein Schatten erhoben.


    Während Souannes Geständnis spannte sich jeder Muskel in Guederics Körper. Er hatte geahnt, dass die Unterhaltung diese Wendung nehmen würde, noch bevor die Legionärin den Mund aufmachte. Jetzt starrten ihn alle an, und in jedem seiner Gefährten schien etwas anderes vorzugehen. Das Ganze war ihm äußerst unangenehm.


    »Ist das wahr?«, fragte Damián nach einer Weile.


    Sein Bruder war ganz bleich. Er schien sich vor allem Sorgen um ihn zu machen, was Guederic ein wenig tröstete.


    »Das weißt du selbst ganz genau«, sagte er ernst. »Wie sonst hätte ich die Kämpfe der vergangenen Dekade überleben können?«


    Frech und selbstbewusst hielt er den Blicken stand. Überraschenderweise erleichterte ihn das Geständnis. Er nahm es Souanne auch nicht übel, dass sie ihrer beider Geheimnis preisgegeben hatte. Allerdings hatte er momentan nicht das geringste Verlangen, weiter darüber zu sprechen, denn die Situation war so schon schwierig genug. Deshalb beschloss er, die anderen von der eigentlichen Frage abzulenken, wie er es schon seit Beginn des Mu’grom vorgehabt hatte.


    »Jetzt bin ich wohl an der Reihe«, stieß er plötzlich hervor. »Auch ich habe etwas, das ich euch verraten will.«


    Er machte eine Pause und lächelte spitzbübisch, obwohl ihm eigentlich nach Weinen zumute war.


    »Maara und Najel haben sich uns eigentlich nur angeschlossen, um mich zu töten«, eröffnete er den anderen. »Auf Geheiß ihres Vaters Kebree. Und sie behaupten, sie wüssten nicht, warum.«


    Die Atmosphäre in der kleinen Kajüte war auf einmal bleischwer. Unruhig rutschten die Erben auf ihren Kojen hin und her. Einige waren ungläubig, andere verblüfft und ratlos. Guederic wandte den Blick nicht von Maara ab. Die Kriegerin kniff die Augen zusammen, ihr Gesichtsausdruck war unergründlich. Vielleicht beschloss sie in diesem Moment, ihren Auftrag doch noch auszuführen. Guederic wappnete sich innerlich für einen Kampf, doch dann überlegte er es sich anders. Sollte die Wallattin versuchen, ihm die Lowa über den Schädel zu ziehen, würde er sich nicht wehren. Dann hätte er sein Schicksal nicht mehr selbst in der Hand, und das erfüllte ihn mit innerer Ruhe, auch wenn sie nicht von langer Dauer sein würde.


    »Stimmt das?«, fragte Damián erneut.


    Maara wirkte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Die meisten Menschen hätten dem zornigen Blick der Barbarenprinzessin nicht standgehalten … Wohl aber Guederic. Wenn er seine Nöte für eine Weile beiseiteschob, sah er nur noch die ungebändigte Schönheit der jungen Frau, ihren Körper, für die Liebe wie geschaffen, und ihren Mund, der bereit schien zuzubeißen, den er aber nur zu gern geküsst hätte. Diese Lust hatte ihn die ganze Nacht wachgehalten, und selbst der Zwischenfall mit Souanne war letztlich auf sein Verlangen nach Maara zurückzuführen.


    Die schallende Ohrfeige, die sie ihm plötzlich verpasste, war umso schmerzlicher für ihn. Wahrscheinlich erwarteten die Erben, dass er zurückschlug, aber er rührte sich nicht und zuckte nicht einmal mit der Wimper, als Maara erneut die Hand hob. Doch diesmal stellte sich Damián zwischen sie und packte Maara am Handgelenk.


    »Das reicht!«, sagte er streng. »Ob das stimmt, habe ich gefragt!«


    »Lass los«, zischte die Kriegerin. »Ich warne dich. Lass mich sofort los, sonst wirst du es bereuen.«


    »Antworte!«, forderte Josion. »Du wolltest doch, dass wir alle die Wahrheit sagen.«


    Die Wallattin fletschte die Zähne und wandte sich hilfesuchend zu ihrem Bruder um, doch der war kreidebleich und nicht in der Lage, ihr beizustehen. Guederic hielt es nicht mehr aus. Er hatte die junge Frau nicht in Schwierigkeiten bringen, sondern nur von sich selbst ablenken wollen.


    »Lasst sie in Ruhe«, verlangte er. »Sie hat es mir selbst gebeichtet. Und wenn sie mich wirklich hätte umbringen wollen, wäre ich längst tot.«


    »So viel ist sicher«, schnaubte die Kriegerin verächtlich.


    Wütend rieb sie sich das Handgelenk, das Damián mittlerweile losgelassen hatte, und richtete ihre ganze Wut gegen Guederic.


    »Wenigstens weiß ich jetzt, warum mein Vater dich tot sehen wollte. Du bist ein Unmensch, ein gnadenloser Mörder.«


    Guederic hätte diese Anschuldigung gern von sich gewiesen, aber im Grunde hatte sie Recht. Wie sollte man sonst beschreiben, was aus ihm geworden war? Er war ein ausgehungertes Raubtier, eine wilde Bestie ohne jedes Mitleid für ihre Beute. Selbst der Triumph, den er nach seinen ersten erfolgreichen Kämpfen empfunden hatte und der noch am ehesten an eine menschliche Regung erinnerte, war während des Massakers auf der Insel der Guori immer kürzer und flüchtiger geworden. Alles, was blieb, war das Verlangen, immer mehr Seelen auszulöschen, sich ihre Kraft anzueignen und sie gegen neue Opfer einzusetzen.


    »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Josion. »Dein Vater konnte gar nicht wissen, dass es Guederic so ergehen würde. Außerdem ist Souanne ebenso von dem Phänomen betroffen, aber über sie hat Kebree mit euch nicht gesprochen.«


    »Weil sie keine Erbin ist!«, erinnerte Maara ihn barsch. »Mein Vater kannte Souanne überhaupt nicht. Versteht ihr denn nicht? Sie sind Dämonen, alle beide!«


    Mit einer wendigen Handbewegung zog sie ihre Lowa. Sofort zückten die anderen ebenfalls ihre Waffen. Josion war der Schnellste und richtete seinen Zarratt auf Maaras Kehle. Als Nächstes blitzte der Hati von Zejabel auf, aber sie stand zu weit weg, um etwas ausrichten zu können. Nun zogen auch die Legionäre ihre Klingen, und Guederic beobachtete schmunzelnd, wie sich sein Bruder schützend vor seine Untergebene stellte. Doch die Lage war zu ernst, um sich über solche Kleinigkeiten zu amüsieren.


    »Lasst sie gewähren«, sagte er, ohne sich zu rühren. »Sie hat schließlich Recht.«


    »Halt den Mund!«, befahl Damián. »Du kannst nicht klar denken. Die meisten von uns haben die ganze Nacht nicht geschlafen. Wir dürfen uns nicht zu voreiligen Schlüssen und Entscheidungen verleiten lassen, die wir später bereuen könnten.«


    »Ich bin kein Dämon«, beteuerte Souanne. »Und Guederic auch nicht.«


    Nicht einmal er selbst fand ihre Beteuerung sehr überzeugend. Es verging eine Weile, ohne dass die Gefährten die Waffen senkten. Schließlich versuchte Lorilis, Frieden zu stiften.


    »Mein Vater wurde auch von Sombre mit einem Fluch belegt, aber deshalb war er noch lange kein Verräter. Wir müssen geeint bleiben.«


    »Er hätte fast deine Mutter erwürgt«, erinnerte Maara sie. »Und er trieb Eryne dazu, sich selbst einen Dolch ins Herz zu stoßen. Es tut mir leid, aber ich kann euch nicht mehr trauen. Wenn ihr beide bleibt, gehen Najel und ich unsere eigenen Wege.«


    Guederic und Souanne sahen einander traurig an. Das war also bei dem Mu’grom herausgekommen: Die Gefährten waren heillos zerstritten und gefangen in ihren eigenen Ängsten und Nöten, anstatt ihre Kräfte gemeinsam auf die Suche nach ihren Eltern zu richten.


    Zum ersten Mal seit Beginn ihres Streits packte den jungen Mann kalte Wut. Er entfesselte ein wenig seiner neugewonnenen Kraft, schnellte vor, entriss Maara die Lowa und hielt die Kriegerin nur mit der Kraft seines linken Arms fest. Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien, doch als sie merkte, dass sie keine Chance hatte, blieb sie starr stehen und reckte stolz das Kinn.


    Guederic machte sich auf ein paar Kopfnüsse gefasst, doch nichts geschah. Die wallattische Prinzessin starrte ihn noch immer hasserfüllt an, aber in ihren Blick mischte sich jetzt Unbehagen, vermutlich aufgrund der körperlichen Nähe, der sie sich nicht entziehen konnte.


    »Tu ihr nicht weh.«


    Alle Blicke richteten sich auf Najel. Der Junge stand auf der Türschwelle und hielt seinen Stock in der Hand. Er wirkte immer noch so schwach, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte, doch die Ergebenheit der B’ree gegenüber ihrem Klan war offenbar unerschütterlich.


    »Das hatte ich auch nicht vor«, versicherte ihm Guederic. »Ich würde ihr niemals wehtun.«


    »Usul hat vorhergesagt, dass einer von uns ein Verbrechen begehen wird«, verriet er. »Diese Prophezeiung darf sich nicht bewahrheiten.«


    Die Neuigkeit versetzte den ohnehin schon erschütterten Erben einen weiteren Schock. Zumindest diente sie aber dazu, die Anspannung zu lockern und die überhitzten Gemüter abzukühlen. Die neue Bedrohung brachte alle wieder zur Besinnung. Guederic ließ Maara los, ohne sich bewusst dafür entschieden zu haben, und auch die Wallattin schien nicht auf Rache aus. Stattdessen wandte sie sich ihrem kleinen Bruder zu, der am ganzen Leib zitterte.


    »Ich werde die Gruppe nicht verlassen, Maara«, teilte er ihr mit. »Und ich will, dass du auch bleibst, damit wir eine Chance haben, unsere Eltern zu finden. Denn wenn Souanne sicher ist, dass sie noch leben, glaube ich ihr. Wozu sollten ihre neuen Kräfte sonst gut sein? Außerdem wissen wir mittlerweile, dass sich unser Vater im Jal befindet. Wir müssen nur einen Weg finden hineinzugelangen. Oder unseren Vater dort herauszuholen.«


    Guederic nickte. Wie einfach plötzlich alles klang, aus dem Mund eines Jungen, der gerade einmal den Kinderschuhen entwachsen war. Er ertappte sich sogar dabei, Najel um seine Unschuld zu beneiden, um diese unerschütterliche Zuversicht, die er selbst schon lange verloren hatte. Diese Eigenschaften waren kostbare Tugenden, vor allem, wenn sie mit einem klugen Kopf einhergingen.


    »Das ist noch nicht alles«, fuhr Najel fort. »Da ist noch etwas, das wir euch nicht verraten haben. Usul hat mir den Namen unseres Feinds genannt.«


    Es war, als würde ein eisiger Wind durch die Reihen der Erben wehen.


    »Sombre?«, mutmaßte Zejabel mit finsterer Miene.


    »Nein. Es ist Saat. Der Hexer, mit dem alles begonnen hat. Mein Großvater«, fügte er mit gesenktem Blick hinzu.


    Die Gefährten begannen aufgeregt durcheinanderzureden, doch Guederic hörte kaum zu. Die Erwähnung dieses Namens hatte in ihm solch mörderische Instinkte geweckt, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht laut loszubrüllen.


    Saat.


    »Admiral?«


    Kapitän Mourd bemühte sich um einen klaren, möglichst gelassenen Tonfall, doch der Meister rührte sich nicht. Er saß zurückgelehnt in seinem Sessel, seine Augen waren geschlossen, und alles deutete darauf hin, dass er eingenickt war. Aber schlief er wirklich? Der Seemann kannte die Geschichten von Wagemutigen, die den vermeintlichen Schlaf des Greises hatten ausnutzen wollen. Ein paar Leichtsinnige hatten versucht, ihn im Schlaf zu bestehlen, und es gab sogar noch Verwegenere, die in der Gegenwart ihres Herrn Grimassen geschnitten und sich über ihn lustig gemacht hatten. Diese Geschichten gingen immer gleich aus, auch wenn sich die Einzelheiten voneinander unterschieden. Jedes Mal richtete sich der Hexer urplötzlich auf und fügte den Männern unvorstellbaren Schmerz zu. Bisweilen überließ er diese Aufgabe den Henkern, die in seinem Dienst standen, aber meistens übernahm er sie höchstpersönlich. Je nach Stimmung des Admirals konnte die Tortur nur ein paar Augenblicke dauern oder sich über mehrere Dekaden hinziehen. Selbst seine engsten Vertrauten rätselten, wie er es schaffte, dass die Gefolterten so lange am Leben blieben.


    Mourd verspürte nicht das geringste Verlangen, sich in die grausige Liste der Opfer einzureihen. Deshalb blieb er auf der Türschwelle stehen und bewahrte eine möglichst respektvolle Haltung. Er hoffte bloß, dass sich dieser Augenblick nicht ewig hinziehen würde. Immerhin hatte er so die Gelegenheit, einen verstohlenen Blick in das Arbeitszimmer des Admirals zu werfen, oder zumindest auf das, was im Kerzenschein zu sehen war.


    Draußen war helllichter Tag, aber vor den Fenstern hingen tagaus, tagein schwere Vorhänge. Auch war es hier drinnen wesentlich kühler. Während die Felsen, die das Ufer der Insel säumten, von der Sonne erwärmt wurden, herrschte im Domizil des Hexers eine Kälte, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Außerdem verbreitete das Gebäude einen abstoßenden Geruch nach Schimmel und Fäulnis, den sich keiner erklären konnte.


    In dem Zimmer herrschte eine unheilvolle Atmosphäre. Wenn der Meister nicht auf seinem Admiralsschiff auf Reisen war, verbrachte er hier den Großteil seiner Zeit, umgeben von unzähligen Regalen, die unter dem Gewicht Tausender uralter Bücher ächzten. Keiner außer ihm wusste auch nur, in welcher Sprache sie verfasst waren, aber er schien dieser Bücher zu bedürfen, wie ein gewöhnlicher Mensch Luft zum Atmen braucht. Jedes Mal, wenn Mourd das Zimmer betrat, fand er den Meister über ein Manuskript oder eine Karte der bekannten Welt gebeugt vor, in die er winzige Nadeln stach. Dass er schlief, war bisher noch nie vorgekommen.


    Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte den Seemann. Was, wenn der Hexer tatsächlich sein Leben ausgehaucht hatte? Zwar legte er für einen Mann seines Alters immer noch eine bemerkenswerte Kraft an den Tag, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er ein Greis war. Sein Gesicht war zerfurcht, die Zähne schlecht, und er hatte kaum noch Haare auf dem Kopf … Wartete Mourd vielleicht umsonst darauf, dass sein Meister ein Lebenszeichen von sich gab? Was sollte er tun? Weiter warten oder sich der Leiche nähern?


    »Admiral?«, wiederholte er mit leicht schriller Stimme.


    Als Antwort ertönte ein Knirschen, dessen Ursprung er nicht sofort ausmachen konnte. Irgendwann kam er zu dem Schluss, dass der Laut aus einer menschlichen Kehle stammen musste. Kurz darauf erklang eine Art keckerndes Gelächter, das aber in Mourds Ohren weniger amüsiert als vielmehr gehässig klang. Noch beunruhigender war die Tatsache, dass sich der Hexer immer noch nicht geregt hatte. Es war, als stammte das Lachen nicht von dem Admiral selbst, sondern von seinem Geist. Als der Meister endlich den Kopf hob, fiel Mourd ein Stein vom Herzen. Erst jetzt merkte er, wie stark er geschwitzt hatte. Übelriechender, kalter Schweiß überzog seinen Körper.


    »Ja, bitte?«, fragte der Hexer spöttisch.


    Mourd zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete. Wie gebannt starrte er auf den dürren Körper des Admirals, der seine mageren Glieder beinahe insektenhaft auseinanderfaltete, um sich aufzurichten. Seine vom Alter gezeichnete ledrige Haut ließ an eine Mumie denken. Erst der fragende Blick des Admirals brachte Mourd wieder zur Besinnung.


    »Ich … wir haben angelegt«, presste er hervor. »Es lief alles reibungslos. Und wir haben eine neue Ladung mitgebracht. Ich habe sie bereits von Bord bringen lassen.«


    »Ich weiß.«


    Die Antwort war knapp und klang gar nicht mehr belustigt. Nicht dass Mourd Lob erwartet hätte. Das war noch nie vorgekommen. Im Gegenteil, der Kapitän rechnete eher mit Schelte, weil er für die Überfahrt vom Festland so lange gebraucht hatte und zwischen der Ankunft im Hafen und seinem Bericht so viel Zeit hatte verstreichen lassen. Während der Admiral auf ihn zuging, verkrampfte sich der Seemann unwillkürlich. Der Hexer trat hinter ihn, aber Mourd wusste nicht, ob er sich zu ihm umdrehen durfte, bevor er nicht ausdrücklich dazu aufgefordert worden war.


    »Was ist? Kommt Ihr?«, drängte ihn der Greis.


    Mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung folgte der Kapitän seinem Vorgesetzten. Allerdings war dies neu und beunruhigte ihn ein wenig. Sonst schickte der Hexer ihn immer gleich wieder weg, damit er das Schiff und die Mannschaft für die nächste Mission vorbereitete. Was hatte er wohl diesmal vor?


    Wie Mourd bald begriff, ging es dem Hexer um die letzte Lieferung, das gefangene Ehepaar, das er selbst eben erst in dieses Gemäuer hatte bringen lassen. Ja, es gab keinen Zweifel, sie gingen geradewegs zu ihrer Zelle. Die beiden Matrosen, die ihn zuvor dorthin begleitet hatten, hatten sich inzwischen aus dem Staub gemacht. Er nahm es ihnen nicht übel. Er hätte das Gleiche getan, hätte er nicht die Pflicht gehabt, beim Meister Meldung zu machen.


    Das Verlies war mit einem gewaltigen Balken versperrt, den der Hexer beiseiteschob, als wäre er ein dünner Zweig. Mourd stockte der Atem. Er selbst hatte einen seiner Männer zu Hilfe rufen müssen, um den Balken vorzuschieben. Dann riss der Admiral die Tür weit auf. Die Gefangenen waren noch immer sehr blass … Die Frau stieß sogar einen erschrockenen Schrei aus, als sie das mumienhafte Gesicht des Hausherrn sah.


    »Wunderbar!«, rief jener.


    Dann wandte er sich zu Mourd um und sagte:


    »Mir kam zu Ohren, Ihr hättet Zweifel daran, dass unsere Gefangengen wirklich gefährlich sind, obwohl ich Euch ausdrücklich vor ihnen gewarnt habe. Ist das richtig?«


    Mourd war, als würde sich der Boden vor ihm auftun. Wie hatte der Hexer davon gehört? Wer verbreitete solche Gerüchte über ihn und warum? Wer wollte ihn aus dem Weg räumen? Mourd konnte sich nicht einmal daran erinnern, jemandem davon erzählt zu haben. Einen Augenblick lang war er versucht, den Admiral anzulügen, doch eine plötzliche Eingebung hielt ihn davon ab.


    »Nun ja …«, stammelte er. »Vielleicht hatte ich ja Glück, aber keiner von beiden hat bisher irgendwelche Probleme gemacht. Ich finde, sie sehen aus wie ganz gewöhnliche Menschen. So wie ich«, schob er hinterher.


    »Was soll das heißen?«, hakte der Hexer nach. »Bin ich etwa kein gewöhnlicher Mensch?«


    Jetzt wich auch noch der letzte Rest Farbe aus Mourds Gesicht. Er wollte sich schon in Entschuldigungen und Rechtfertigungen ergehen, als der missbilligende Ausdruck des Admirals in Belustigung umschlug, und Mourd konnte wieder hoffen, dass sein letztes Stündlein doch noch nicht geschlagen hatte.


    »So!«, sagte der Meister. »Eine kleine Demonstration ist mehr wert als tausend Worte. Lasst einen von ihnen raus, ganz gleich, wen.«


    Das ließ sich Mourd, erleichtert darüber, nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, nicht zweimal sagen. Aber kaum stand er vor den beiden Gefangenen, die an Hals, Händen und Füßen angekettet waren, bekam er Gewissensbisse. Er hatte keine Ahnung, was der Hexer vorhatte, und obwohl er Pirat und Söldner war, widerstrebte es dem Seemann, eine Frau zu opfern, die ihren Säugling im Arm hielt.


    »Dann nehmt doch den Mann«, drängte ihn der Admiral. »So schwer kann das doch nicht sein.«


    Mourd erstarrte, und das Zeichen auf seiner Stirn begann wieder zu brennen. Konnte der Hexer etwa seine Gedanken lesen?


    Von jetzt an versuchte er nur noch an das zu denken, was ihm aufgetragen worden war. Wahrscheinlich hatte der Admiral genau das mit seinen Worten bezweckt. Nicht denken! Nicht denken!


    Hastig nahm er dem Gefangenen die Ketten ab, die scheppernd auf den nackten Steinboden fielen. Vorsichtshalber hielt Mourd ein gutes Stück Abstand zu dem Mann, aber dieser war so schwach, dass er kaum aufstehen konnte. Mit Mühe schleppte er sich zu Frau und Kind und bedeckte sie mit Küssen, als wäre es das letzte Mal.


    Den Hexer ließ die herzzerreißende Szene völlig kalt. Ungeduldig schnalzte er mit der Zunge, trat auf den Mann zu und packte ihn an der Gurgel. Das verzweifelte Flehen seiner Frau ignorierte er. Mit einem Arm, der noch dazu völlig abgemagert war, hob der Admiral sein Opfer anderthalb Fuß hoch in die Höhe. Verzweifelt rang der Mann nach Luft und versuchte vergeblich, sich zu wehren und den eisernen Schraubstock, der ihm die Luftröhre zusammenquetschte, zu lösen. Dabei musste er längst wissen, dass er verloren war, und auch Mourd hegte keinen Zweifel am Ausgang der Szene. Was sollte also diese Demonstration? Sie bestätigte nur die Einschätzung des Seefahrers, dass die Gefangenen völlig hilflos waren.


    »Gleich«, kündigte der Admiral an. »Gleich seht Ihr es mit eigenen Augen.«


    Der Kapitän konnte den Blick nicht vom Gesicht des Mannes abwenden, das inzwischen blau anlief. Es würde nicht mehr lange dauern. Tatsächlich sah es ganz danach aus, als hätte der Gequälte den Todeskampf schon überstanden. Er hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren, und hing von der Faust seines Henkers herab wie eine leblose Marionette. Jeden Augenblick erwartete Mourd zu hören, wie sein Genick brach, als der Mann ganz plötzlich von einem unerklärlichen Energieschub durchdrungen wurde. Seine Muskeln spannten sich, und als er den Kopf hob, leuchteten seine Augen wie Feuer. Es gelang ihm, zwei Finger zwischen den Griff des Hexers und seine Kehle zu schieben, den Druck zu lockern und wieder ein wenig Luft durch seine Lungen strömen zu lassen. Der Admiral hatte aufgehört zu scherzen und richtete jetzt seine ganze Konzentration auf den Kampf, der längst nicht mehr so ungleich schien wie noch kurz zuvor. Der Gefangene wirkte beinahe wie ein Besessener. Einen nach dem anderen löste er die Finger des Hexers von seinem Hals und schien auf dem besten Wege, sich ganz aus seinem Griff zu befreien.


    Bald fürchtete der Kapitän um sein eigenes Leben, was noch eine Dezille zuvor völlig unvorstellbar gewesen war. Er zog seinen zweischneidigen Dolch, zögerte aber, ohne Erlaubnis seines Meisters einzugreifen. Dessen Gesichtszüge waren grauenvoll verzerrt, was einerseits auf die Anstrengung zurückzuführen war, aber auch zeigte, welch sadistisches Vergnügen ihm der Kampf bereitete. Als sich der Gefangene fast völlig befreit hatte, legte der Hexer ihm die freie Hand auf die Brust, und der Unglückliche wurde von einem Blitz erschlagen. Es ging ganz schnell, und doch konnte Mourd noch den Ausdruck tiefen Leids auf dem Gesicht des Gequälten erkennen – und die Genugtuung auf den fratzenhaften Zügen des Admirals.


    Kurz darauf ließ der Hexer die leblose Hülle des Mannes neben der verängstigten Frau auf den Boden fallen. Der Seefahrer konnte die Augen nicht von dem Leichnam abwenden. Fast erwartete er, dass er jeden Augenblick wieder aufstehen würde.


    »Wie kann das sein …«, stammelte er.


    »Durch seine Adern floss das Blut des Jal«, antwortete der Hexer. »Er hat es nur zu spät gemerkt. Aber Ihr wisst gar nicht, wovon ich spreche, nicht wahr?«


    Mourd schüttelte den Kopf. Er wollte auch gar nicht mehr darüber erfahren. Er wollte bloß zurück ins Sonnenlicht und auf sein Schiff.


    »Vertraut mir«, forderte der Admiral. »Ich habe es mit Mächten zu tun, die Euer Verständnis weit übersteigen. Versucht also nicht, sie infrage zu stellen. Begnügt Euch damit, meine Befehle zu befolgen, und gebt das auch an die anderen weiter.«


    Der Seemann nickte wieder, diesmal jedoch mit so viel aufrichtig empfundener Inbrunst, dass er fast fürchtete, verhext worden zu sein. Der Meister warf ihm einen boshaften Blick zu und zeigte dann auf den schreienden Säugling im Arm der Mutter, die reglos am Boden kauerte.


    »Und jetzt erlöst mich von dem Balg. Es hat die Kräfte seiner Eltern nicht geerbt. Es ist bloß ein gewöhnlicher Sterblicher … so wie Ihr.«


    Mourd verstand die Anspielung sofort und ging, ohne zu zögern, mit gezücktem Messer auf das Kind zu.


    Kurz vor Mit-Tag, mitten im dritten Dekant, versammelten sich die Passagiere der Wasserratte an Deck. Alle hatten etwas frische Luft dringend nötig. Außerdem segelte ihr Schiff nun in Sichtweite der Küste von Manive, und die Gegend war berüchtigt für Piraten. Deshalb waren die Erben auf der Hut und musterten eingehend jedes Schiff, dessen Fahrwasser sie kreuzten, bereit, beim leisesten Anzeichen von Gefahr Alarm zu schlagen. Dabei wussten sie genau, dass Flucht ausgeschlossen war und Kampf ihre einzige Hoffnung.


    Dies gab ihnen die Gelegenheit, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. Zunächst hatte Damián geglaubt, er würde in eine endlose Spirale des Schreckens hinabgezogen und unter dem Wust von Enthüllungen ersticken, deren Folgen sein Verstand nicht zu ermessen vermochte. Doch schließlich führten die langen Gespräche, die die Gefährten über Saat und das Jal führten, zu greifbaren Ergebnissen. Es wurden Hinweise gesammelt und Mutmaßungen über wahrscheinliche Szenarien angestellt, auf deren Grundlage sie jetzt entscheiden konnten, wie es weiterging.


    Zunächst hatten sie darüber diskutiert, inwieweit man Usuls Aussagen Glauben schenken durfte. Zwar war der Gott nicht mehr der Gleiche, dem ihre Vorfahren begegnet waren – aber alles deutete darauf hin, dass er noch seine alten Kräfte besaß oder zumindest auf dem besten Wege war, sowohl sie als auch seine frühere Gestalt zurückzugewinnen. Folglich mussten die Antworten, die er Najel gegeben hatte, als Tatsachen betrachtet werden: Der Mann, der die Erben verfolgte und für das Verschwinden ihrer Eltern verantwortlich war, hieß Saat. Hinter all den schrecklichen Ereignissen der letzten Dekaden steckte ein Hexer, der eigentlich seit fünfzig Jahren tot war.


    Für seine Rückkehr hatten sie keine Erklärung. Allerdings hatten die Erben auch geglaubt, dass die Unsterblichen nicht mehr existierten, und doch streifte Usul durch die bekannte Welt und konnte sich an die Zeit vor dem Verschwinden des Jal erinnern. Daraus konnte man schlussfolgern, dass auch andere Götter und Dämonen der Vernichtung entgangen sein mussten und sich aus ihren Gräbern erhoben hatten. Außerdem war Saats Lebensweg schon immer ungewöhnlich gewesen: Erst der lange Aufenthalt im Karu und dann der Pakt mit Sombre. Warum sollte er da nicht auch von den Toten wiederauferstanden sein? Zwar fehlten den Erben Beweise, um diese Vermutung zu untermauern, aber sie schien der Wahrheit sehr nahe zu kommen. Zumindest hatte niemand eine andere Theorie.


    Zu den Motiven des Hexers gingen die Meinungen auseinander. Es war die Rede von Rache, Wahnsinn und unersättlicher Machtgier. Denn an Saats maßlosem Ehrgeiz zweifelte niemand mehr, nachdem er die Welt an den Rand des Abgrunds gebracht hatte. Und vielleicht war er nicht allein. Vielleicht hatte er sogar einen neuen Bund mit Sombre geschlossen. Diese schreckliche Vorstellung ging den Erben nicht mehr aus dem Kopf, und das einzige Argument, das dagegensprach, war die Tatsache, dass sie in einem solchen Fall vermutlich längst nicht mehr am Leben wären. Trotzdem stand das geöffnete Grab des Dämons auf der Insel Ji allen noch lebhaft vor Augen.


    Dass Usul vom Jal gesprochen hatte, löste ebenso heftige Diskussionen aus. Nichts, was die Erben bisher als wahr erachtet hatten, konnte noch als sicher gelten. Schließlich war die Kinderstube der Götter angeblich vom Angesicht der Erde verschwunden …


    Sie mussten der Wahrheit ins Auge sehen, und so begannen sie, eine Theorie zu entwickeln. Vielleicht war das Jal gar nicht zerstört, sondern nur der Zugang zu ihm verschlossen worden. Und aus irgendeinem Grund war er jetzt wieder frei. Aber wie konnte das sein? Und wie war Kebree hineingelangt?


    Auch hier gab es unterschiedliche Ansichten, selbst wenn die Pessimisten unter ihnen nicht wagten, vor Maara und Najel auszusprechen, was sie dachten. Für die einen war der Wallattenkönig gemeinsam mit seinen Freunden zwischen der Welt der Sterblichen und der Welt der Seelen gefangen und lebte noch. Schließlich war ihren Großeltern schon einmal Ähnliches widerfahren, und die Geschichte der Erben schien sich stets zu wiederholen. Für die anderen war Kebree längst tot. Wie hätte er sonst ins Jal gelangen können? Die Pforten hatten ihre Kraft verloren, als Sombre die Ewigen Wächter tötete. Und selbst wenn irgendwo auf der Welt eine Pforte auf wundersame Weise erhalten geblieben wäre – warum nutzte Kebree sie dann nicht, um in die Welt der Sterblichen zurückzukehren?


    Damián konnte sich für keine der beiden Möglichkeiten entscheiden. Er hätte Souanne nur zu gern geglaubt, dass ihre Eltern noch lebten, aber ihre plötzlich aufgetretene Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen, schien ihm weniger zuverlässig als Usuls absolutes Wissen. Außerdem beschäftigte ihn noch eine ganz andere Frage: In welchem Teil des Jal befand sich Kebree? Im Dara oder im Karu? In den Gärten oder in der Unterwelt?


    Jedenfalls hatten die Erben nur zwei Möglichkeiten: Entweder mussten sie selbst ins Jal gelangen – oder sie mussten ihre Eltern auf irgendeinem Weg herausholen, was im Grunde auf dasselbe hinauslief und schlicht und ergreifend unmöglich erschien – zumindest nach ihrem jetzigen Wissensstand. Doch wer konnte ihnen da weiterhelfen?


    Vielleicht Nol der Seltsame. Aber der Ewige Gott war auch verschwunden. Und selbst wenn er ebenso wiederauferstanden war wie Saat und Usul, so wusste Damián doch noch lange nicht, wo sie nach ihm suchen sollten. Die jüngste Generation der Erben von Ji konnte sich nicht auf die Regeln der alten Ära verlassen, und somit erwies sich das Zeitalter von Ys wahrhaftig als neue Welt, auch wenn es nicht immer den Anschein hatte.


    Plötzlich sah Damián ihre Lage in einem ganz neuen Licht. Er erkannte, dass sich die zahlreichen Veränderungen, die ihr Universum durchgemacht hatte, zum Vorteil der Erben nutzen ließen. Es dauerte nicht lange, bis er auf die eine Idee kam, nach der sie die ganze Zeit gesucht hatten.


    Ungeduld und Angst verstärkten das Schwächegefühl, das sich seiner bemächtigte. Ihm war, als würde er aus einem langen Schlummer erwachen, obwohl er in Wirklichkeit viele Dekanten Schlaf nachzuholen hatte. Er wandte den Blick vom Horizont ab, musterte seine Kameraden, die entlang der Reling standen, und blickte dann wieder in die Ferne, zur Küste Romins hinüber.


    »Wir wenden«, befahl er und brach damit das Schweigen. »Kurs auf die Küste.«


    Dass sich ihm sieben verwunderte Gesichter zuwandten, ließ ihn nicht wanken. Endlich waren alle Zweifel von ihm abgefallen. Noch nie hatte er sich in seiner Rolle als Anführer wohler gefühlt als in diesem Augenblick.


    »Was? Hier?«, fragte Josion zweifelnd. »Wo es von Piraten nur so wimmelt? Bist du sicher?«


    »Wir können nicht ziellos geradeaus weitersegeln«, erklärte Damián. »Deshalb sollten wir vor der Küste vor Anker gehen und uns erst einmal ein wenig ausruhen. Und dann machen wir kehrt und fahren zurück.«


    Diese Ankündigung löste bei den anderen noch mehr Verwunderung aus. Er war so aufgeregt, dass ihre Überraschung ihn fast schmunzeln ließ. Jetzt, wo seine Entscheidung feststand und die Zeit des ziellosen Umherirrens vorbei war, brannte er darauf, sich an die Arbeit zu machen. Das war es, was er schon als Ritter der Grauen Legion am besten gekonnt hatte: Aufgaben verteilen und nach Hinweisen und Spuren suchen.


    Doch dazu mussten die Gefährten einer sechsundvierzig Jahre alten Spur folgen und sich den Gespenstern der Vergangenheit stellen.


    Die Sonne stand im Zenit, als der Anker der Wasserratte in die Fluten eintauchte. Souanne sah zu, wie die Kette mit dem eisernen Doppelhaken wie eine Schlange zappelte, während sie im Wasser verschwand. Dann verlangsamte sich der Lauf der Kettenglieder und hielt mit einem Ruck inne, und Souanne konnte die Seilwinde wieder feststellen. Die Wasserratte trieb noch ein paar Augenblicke weiter, bis der Anker im Meeresboden Halt gefunden hatte. Dann stand das Schiff still.


    Die junge Frau fuhr fort, die Küste zu beobachten. Nach ihrem Beschluss, Kurs auf das Festland zu nehmen, hatten die Erben entschieden, den Hafen von Manive anzusteuern. Nur hier waren sie einigermaßen sicher vor Piraten. Allerdings legten sie nicht direkt am Pier an, sondern ankerten in der Bucht vor dem Hafen. Etwa zwanzig andere Schiffe taten es ihnen gleich und schaukelten außerhalb der Anlegestege im Schutz der Rosenstadt auf dem Wasser, wo sie vor neugierigen Blicken geschützt waren. Für die erschöpften Erben war dies eine willkommene Ruhepause. Bisher hatte keiner Damiáns Entscheidung infrage gestellt, obwohl der Ritter noch nicht näher auf seinen Plan eingegangen war.


    Josion holte das letzte Segel ein, und etwas weiter entfernt hämmerte Maara ungeduldig mit der Faust auf die Reling. Noch hatte ihr niemand Vorwürfe wegen des Mu’grom-Zwischenfalls gemacht. Zurzeit gab es für die Erben wichtigere Dinge. Außerdem musste es ein schwerer Schlag für die Wallattin sein, dass ihr gemeinsamer Feind ein Verwandter von ihr war. Da wäre es unangebracht, mit ihr Streit zu suchen, auch wenn das Bündnis der Erben ihretwegen beinahe zerbrochen wäre.


    Kurz darauf rief Damián alle unter Deck. Zejabel und er hatten ein reichhaltiges Mahl bereitet, und sie ließen sich nicht lange bitten und stiegen rasch in die Kombüse hinab. Die meisten hatten seit dem Vortag nichts gegessen, und Müdigkeit und Aufregung hatten an ihren Kräften gezehrt. Die Bemühungen der beiden Köche aber waren nicht uneigennützig: Indem sie das körperliche Wohl aller stärkten, hofften sie, zur allgemeinen Entspannung beizutragen. Als sich Souanne an den Tisch setzte, kam es ihr vor, als nehme sie an einer Versöhnungsfeier teil – obwohl sie selbst innerlich an mehreren Fronten zugleich kämpfte.


    Auch die anderen schienen von ihren persönlichen Sorgen geplagt, denn anfangs wurde kaum gesprochen, und die Erben wechselten nur flüchtige Blicke. Allmählich wurde sich Souanne der Schwere ihres Geständnisses bewusst. Es war nötig gewesen, den anderen zu offenbaren, dass sie beim Töten ihrer Feinde Lust empfand, und es hatte ihr eine große Last von den Schultern genommen. Aber wie konnte sie fortan ihren Gefährten mit erhobenem Haupt gegenübertreten? Außerdem fragte sie sich unaufhörlich, warum Amanón wollte, dass sie Saats Schwert trägt. Eigentlich hätte das doch viel eher Damián, Zejabel oder einem anderen Mitglied ihrer Familie zugestanden. Oder gab es doch eine tiefere Verbindung zwischen ihr und den Erben von Ji, von der sie bisher nichts wusste?


    Nachdem die Gefährten lange Zeit schweigend gegessen hatten, brach der sonst eher wortkarge Josion die unbehagliche Stille.


    »Das erinnert mich an früher«, sagte er und zeigte auf seinen Teller. »Ich habe es nie geschafft, hinter das Geheimnis deiner Gewürzmischung zu kommen.«


    Seine Mutter antwortete ihm mit einem dankbaren Lächeln.


    »Sie hat mich nicht mal in die Nähe des Kochtopfs gelassen«, beschwerte sich Damián augenzwinkernd. »Ich durfte bloß die Kartoffeln schälen. Aber wahrscheinlich war das auch besser so.«


    »Das kann gefährlich sein«, scherzte sein Bruder. »Sei froh, dass du dich nicht verletzt hast.«


    Ein paar Lacher folgten auf die Bemerkung, die umso ironischer war, als die Gefahr seit den Ereignissen in Benelia zu ihrem ständigen Begleiter geworden war. Die Mahlzeit hatte die Lebensgeister der Erben wieder geweckt und sie für das gestärkt, was ihnen bevorstand. Auf diesen Augenblick hatte Damián wohl gewartet, seit er beschlossen hatte kehrtzumachen. Er setzte eine ernste Miene auf und wirkte plötzlich wie ein General kurz vor der entscheidenden Schlacht.


    »Wir haben noch immer nicht entschieden, wohin wir fahren«, begann er. »Wir gehen davon aus, dass sich unsere Eltern im Jal befinden, aber wir haben keine Ahnung, wie wir dorthin gelangen, denn soweit wir wissen, hat Sombre alle Ewigen Wächter getötet und die Pforten damit unbrauchbar gemacht. Und über Saat wissen wir genauso wenig. In Anbetracht dessen scheint es das Beste zu sein, uns zu verstecken und abzuwarten.«


    »Da mache ich nicht mit«, erklärte Maara bestimmt. »In dem Fall kehre ich lieber nach Wallos zurück und rüste mich für den Krieg.«


    »Das habe ich mir schon gedacht. Aber keine Sorge, ich habe nicht vor, die Hände in den Schoß zu legen. Das Beispiel unserer Eltern und Großeltern hat gezeigt, dass es sinnvoller ist, der Gefahr ins Auge zu blicken, als ihr aus dem Weg zu gehen. Das hat ihnen mehrmals das Leben gerettet.«


    Seinen Worten folgte beredtes Schweigen. Alle wussten, was das hieß: Damián hatte einen Plan, der sie vermutlich in Lebensgefahr bringen würde.


    »Was hast du vor?«, fragte Zejabel.


    Die Bereitschaft der Zü, Damián zu folgen, war unübersehbar. Sie fixierte den jungen Mann, als warte sie nur auf seinen Befehl, um loszuschlagen.


    »Bisher konnten wir keine Antworten auf unsere Fragen finden, weil mit unserer Geburt andere Regeln wirksam wurden. Selbst wenn das Jal doch nicht zerstört wurde, so unterscheidet sich unsere Welt doch stark von der unserer Eltern und Großeltern. Das fängt schon mit der Magie an«, ergänzte er mit einem Blick auf Lorilis.


    Das junge Mädchen schien sich am liebsten unter dem Tisch verkriechen zu wollen. Doch schon wanderte Damiáns Blick weiter zu Guederic und dann zu Souanne. Allmählich begriff die Legionärin, was auf dem Spiel stand: nichts Geringeres als ihr Leben und das ihrer Gefährten.


    »Einige von uns verfügen neuerdings über ungewöhnliche Fähigkeiten«, fuhr Damián fort. »Das kann sich noch als nützlich erweisen. Wir sollten diese Erscheinungen nicht als Bedrohung betrachten, sondern als Mittel, um unser Ziel zu erreichen.«


    »Aber was schlägst du genau vor?«, fragte Zejabel ungeduldig.


    »Zunächst einmal ist es wichtig, dass wir all unsere Möglichkeiten ausschöpfen. Diejenigen, die besondere Fähigkeiten haben, müssen sie nutzen, um nach Hinweisen zu suchen. Tante Zejabel, du hast Lorilis schon dabei geholfen, ihre Kräfte kontrollierter einzusetzen. Daran werdet ihr von nun an regelmäßig arbeiten. Souanne und Guederic, ihr beide tut euch ebenfalls zusammen, um dahinterzukommen, was eure … eure Gabe ausmacht. Ich werde zusammen mit Josion versuchen, den Schlüssel für die Schriften meines Vaters zu finden. Ich habe schon eine Idee, aber ich will nichts versprechen, bevor ich nicht ganz sicher bin.«


    »Und was ist mit mir?«, warf Maara wütend ein. »Und Najel? Den Sprösslingen des Hexers kann man wohl keine Aufgabe anvertrauen, was? Die Wallatten bleiben außen vor.«


    »Das ist nicht wahr, und das weißt du ganz genau. Keiner kann etwas dafür, wie die Kräfte unter uns verteilt sind. Ihr werdet noch früh genug euren Teil beitragen können, auch wenn er dir vielleicht gering erscheint. Vorerst könnt ihr das Steuer übernehmen, während wir anderen uns mit unseren jeweiligen Aufgaben befassen.«


    »Das Steuer?«, schnaubte Maara verächtlich. »Ich weiß ja nicht mal, wohin wir fahren.«


    Damián atmete tief ein, bevor er antwortete. Die anderen begriffen, dass jetzt der Augenblick der Wahrheit gekommen war, und sahen ihn erwartungsvoll an.


    »Wir fahren nach Romin«, verkündete er. »Wir gehen in die Bibliothek des Tiefen Turms.«


    Für einen Moment verschlug es Josion den Atem. Zwar hatte Zejabel ihm schon als Kind beigebracht, wie wichtig es war, seinen Atem zu kontrollieren, und dass er das beste Mittel zur Bewältigung von Anstrengungen, Schmerzen und Gefühlen war. Doch in diesem Augenblick war er einfach zu verblüfft, um sich daran zu erinnern.


    »Die Geisterbibliothek?«, hörte er sich fragen. »Was sollen wir da?«


    Er kannte die Antwort längst, schließlich wusste er ganz genau, welch riesige Wissensschätze dort auf die Erben warteten. Die Frage, die er eigentlich stellen wollte, lautete: »Glaubst du wirklich, dass es sich lohnt, für ein paar alte Bücher unser Leben aufs Spiel zu setzen?«


    »Die Welt hat sich verändert«, erklärte Damián rasch. »Ich weiß, dass unsere Großeltern den Abstieg in den Turm beinahe mit ihrem Leben bezahlt haben, aber das war vor mehr als vierzig Jahren. Die Gespenster, die damals in dem Turm ihr Unwesen trieben, haben sich wahrscheinlich im selben Moment in nichts aufgelöst wie die Götter, Dämonen und Ungeheuer, denen sie dienten.«


    Aber das Jal, Usul und Saat und bestimmt noch viele andere Unsterbliche existieren immer noch, widersprach Josion in Gedanken. Er sah sich um. Seine Gefährten wirkten zwar angespannt, aber längst nicht so erschrocken wie er selbst. Nur Zejabels verkniffener Gesichtsausdruck verriet große Sorge. Sie beide waren ja auch die Einzigen, die die Bibliothek seit Jahrzehnten kannten und fürchteten. Sie lebten schon lange im Schatten des Tiefen Turms und frischten ihre Erinnerungen daran immer wieder in nächtlichen Gesprächen auf. Die anderen Erben dagegen wussten erst seit einer Dekade von seiner Existenz und hatten nicht die geringste Vorstellung davon, wie gefährlich es war, den unterirdischen Turm zu betreten.


    »Ich dachte, der Tiefe Turm sei zerstört worden«, wandte Guederic ein. »Stimmt das denn nicht?«


    »Doch«, bestätigte sein Bruder. »Er stürzte in der Nacht ein, als unsere Großeltern ihn betraten, und brannte zum Teil aus. Aber in den untersten Etagen müssten noch Bücher erhalten sein. Dort haben unsere Großeltern erste Kenntnisse über das Jal erlangt.«


    »Bevor sie von einem ganzen Heer Geister in die Flucht geschlagen wurden«, mahnte Josion. »Sie sind gerade noch mit dem Leben davongekommen, und alles, was sie ergattern konnten, war ein einzelnes loses Blatt.«


    »Das sogenannte Gedicht von Romerij«, ergänzte Damián. »Aber stellt euch nur vor, wir hätten noch mehr solcher Texte!«


    »Wir wissen ja nicht einmal, ob man den Turm überhaupt noch betreten kann. Vielleicht haben die Rominer ein anderes Gebäude darüber errichtet. Oder den Zugang für immer verschlossen. Seit damals kann alles Mögliche passiert sein. Ganz zu schweigen von dem Chaos, das nach dem Bürgerkrieg dort herrschte.«


    »Die alte Hauptstadt des Reichs ist sehr traditionsbewusst«, entgegnete Damián. »Aber wie es dort wirklich aussieht, können wir nur feststellen, wenn wir hingehen. Und da es nicht mehr weit bis Romin ist und wir ohnehin kein besseres Ziel haben …«


    Josion nickte widerwillig. Trotzdem beschloss er, den anderen zu sagen, was ihm auf der Seele lag – auch auf die Gefahr hin, als Feigling dazustehen.


    »Aber was ist, wenn die Geister noch immer dort sind? Hältst du es wirklich für ratsam, ein so großes Risiko einzugehen? Wir wissen doch gar nicht, ob wir die Texte, die wir vielleicht im Turm finden, überhaupt lesen können. Die meisten Manuskripte der Bibliothek sind auf Ethekisch verfasst, und Amanón ist der Einzige, der sie übersetzen könnte …«


    Darauf hatte sein Cousin keine Antwort. Er zuckte nur ratlos die Schultern und sagte:


    »Es ist nicht nur unsere beste, sondern auch unsere einzige Spur. Außerdem wollen wir nicht nur die Bibliothek durchsuchen. Vielleicht befindet sich unten im Turm ja noch ein Zugang ins Jal.«


    Damit hatte Damián seinen höchsten Trumpf ausgespielt, und Josion konnte nicht umhin, seinen Cousin zu bewundern. Wie konnten die Erben bei dieser Aussicht seinen Plan ablehnen? Langsam setzten sich die Puzzleteile in Josions Kopf zu einem logischen Ganzen zusammen, und er ärgerte sich, dass er nicht selbst darauf gekommen war. Jahrelang waren die Hinweise zum Greifen nahe gewesen, aber er hatte sie ignoriert, und jetzt war es Damián innerhalb einer Dekade gelungen, die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen.


    »Eine Pforte?«, fragte Maara skeptisch. »Im Turm? Wie kommst du darauf?«


    »Davon erwähnt Corenn in ihrem Tagebuch aber nichts«, bekräftigte Souanne ihren Zweifel.


    »Unsere Großeltern sind aber auch nicht bis zum untersten Geschoss des Turms vorgedrungen«, erinnerte Damián sie. »Außerdem wussten sie damals kaum etwas über das Jal, das Karu oder die Dämonen. Alles weist darauf hin, dass es unten im Tiefen Turm eine Pforte geben muss. Die Bibliothek wurde auf den Ruinen der legendären Stadt Romerij erbaut, einer der ältesten Siedlungen der Etheker und der zweitwichtigsten Stadt nach Ith. Ich glaube, dass die Geister, die in der Bibliothek hausen, geradewegs aus der Unterwelt des Karu aufgestiegen sind, so wie die Lemuren die unterirdischen Gänge des Blumenbergs durchstreiften. Außerdem …«


    »… hat auch der Tiefe Turm seinen Ewigen Wächter«, beendete Josion den Satz. »Das Ungeheuer wird ›Schattenfresser‹ genannt und ist ebenso furchterregend wie der Leviathan von der Insel Ji oder der Lindwurm aus dem Land Oo.«


    Damián nickte ernst und wirkte erleichtert, dass er wenigstens einen seiner Gefährten hatte überzeugen können.


    »So oder so können wir die Situation zu unserem Vorteil nutzen«, fuhr er fort. »Entweder sind alle Geister aus dem Turm verschwunden und wir können in Ruhe die Bücher durchsuchen und Antworten auf unsere Fragen finden. Oder der Ewige Wächter lebt noch. Dann funktioniert auch die Pforte, und wir können sie benutzen, um ins Jal zu gelangen.«


    »Vorausgesetzt, wir überleben den Abstieg, und die Gespenster lassen uns in Ruhe«, meinte Josion. »Vor allem der Schattenfresser.«


    Trotz seiner mahnenden Worte hatte er seine Entscheidung längst getroffen. Falls es auch nur die geringste Möglichkeit gab, seinen Vater bald wiederzusehen, würde er sie nutzen.


    Die Erben waren sich bald einig. Schließlich riskierten sie nicht viel, indem sie sich nach Romin begaben. Zunächst mussten sie sich ohnehin vergewissern, dass der Turm noch begehbar war. Dann würden sie sich ein paar Schritte hineinwagen und dann weitersehen.


    Vorausgesetzt, dass es dann noch nicht zu spät war.


    Während des ersten Dekants nach dem Mit-Tag war es auf der Wasserratte ungewöhnlich still. Das war umso bemerkenswerter, als die Gefährten seit Sonnenaufgang über nichts anderes gesprochen hatten als über Hexer, Dämonen und Gespenster. Lorilis konnte es langsam nicht mehr hören. Sie kam sich vor wie bei einem Wettbewerb um den Preis für die beste Gruselgeschichte.


    Leider waren die Geschichten jedoch bittere Wirklichkeit, und nur die Hoffnung, ihre Eltern bald wohlbehalten wiederzusehen, erfüllte sie mit etwas Zuversicht. In ein paar Dekanten würden die Gefährten die romischen Hoheitsgewässer erreicht haben und dann den Fluss Urae hoch bis zur Hauptstadt des alten Reichs segeln. Damián hatte allen, die es nötig hatten, geraten, sich bis dahin ein wenig auszuruhen. Er selbst war völlig erschöpft, genau wie Souanne und Maara, welche die ganze Nacht nicht geschlafen hatten. Guederic und Najel hatten sich ebenfalls auf ihre Kojen gelegt, und Josion hielt an Deck Wache. Er saß mit einem Notizblock auf den Knien im Schatten eines Segels und hatte seit mehr als einer Dezime nicht mehr den Kopf gehoben. Lorilis vertrieb sich die Zeit, indem sie die Möwen beobachtete, die über dem Hafen kreisten, aber sie wusste genau, dass die Ruhe nicht von langer Dauer sein würde. Tatsächlich tauchte bald Zejabel neben dem jungen Mädchen auf.


    »Fangen wir mit den Übungen an?«, schlug sie vor. »Je eher, desto besser, finde ich.«


    Widerwillig nickte Lorilis. Sie achtete die einstige Kahati und hatte nicht vergessen, dass sie ohne Zejabels Hilfe den Morgen nicht erlebt hätte. Aber es behagte ihr gar nicht, mit ihrer gefährlichen neuen Fähigkeit zu experimentieren. Ihre besondere Kraft hatte ihr zwar schon einmal das Leben gerettet, aber ein anderes Mal wäre sie fast daran gestorben. Deshalb hätte sie lieber darauf verzichtet, sie heraufzubeschwören, solange keine unmittelbare Gefahr drohte.


    »Ja, lass uns anfangen«, antwortete sie trotzdem.


    Lorilis fiel ohnehin keine gute Ausrede ein, um sich vor den Übungen drücken zu können. Außerdem hatte sie während ihres Noviziats zur Ratsfrau gelernt, dass der Aufforderung eines Lehrers stets Folge zu leisten war. Und daran hielt sie sich noch heute, auch wenn sich Zejabel selbst zur Lehrerin ernannt hatte.


    »Und womit fangen wir an? Stellst du mir irgendwelche Aufgaben, oder wie gehen wir vor?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab die Zü freimütig zu und lächelte. »Am besten beschreibst du mir, wie sich deine Fähigkeit äußert, damit ich sehe, ob es Gemeinsamkeiten mit dem Zustand der Entsinnung gibt.«


    Diese Offenheit überraschte Lorilis und wirkte sich förderlich auf ihre Motivation aus. Sie nahm all ihren Mut zusammen und beschloss, Zejabel so ehrlich wie möglich von ihren Erfahrungen zu berichten.


    »Na gut … Wenn ich mich ein wenig konzentriere, kann ich zwischen Gegenständen Ströme erkennen. Ich weiß nicht genau, wie ich sie beschreiben soll. Sie sind wie eine Mischung aus Nebelschwaden, Blitzen und kleinen Flüssen. Sie sehen auch ein bisschen aus wie Venen, die unter der Haut verlaufen. Sie stellen eine Form von Energie dar, aber ich weiß nicht, welchem Zweck sie dienen. Sie sind mal dicker und mal dünner und können langsam oder schnell fließen. Und sie sind überall. Man kann sie durchschreiten, ohne etwas zu spüren und ohne sie zu stören. Wenn man allerdings einen Gegenstand umsetzt, verändert man damit auch alle Ströme, die mit ihm verbunden sind.«


    »Kann man diese Ströme auch unterbrechen?«, fragte die Zü. »Indem man den Gegenstand zum Beispiel weit wegbringt?«


    »Das habe ich noch nicht probiert, denn davor habe ich ein wenig Angst«, gab Lorilis zu. »Aber ich glaube nicht, dass die Verbindung dadurch unterbrochen würde. Sie würde bloß unendlich gedehnt und so dünn werden, dass ich sie wahrscheinlich kaum mehr erkennen könnte. Und wenn ich mich zu stark konzentriere, kann ich die Ströme nicht mehr auseinanderhalten. Am Anfang war es so, als wäre ich betrunken oder als würde mir alles vor den Augen verschwimmen … Als würde ich ständig Geister oder Spiegelungen sehen. Inzwischen gelingt es mir aber, die zu ignorieren.«


    »Gehen die Ströme auch von unseren Körpern aus?«


    »Sie gehen von überall aus«, bestätigte Lorilis. »Manche fließen auf uns zu, während andere durch unsere Haut nach außen zu sickern scheinen. Ich weiß nicht, wozu sie dienen«, wiederholte sie. »Ich glaube aber, dass sie sich gegenseitig anziehen und abstoßen, ähnlich wie die Pole eines Magneten, aber viel komplizierter. Und das Gleichgewicht verschiebt sich ständig.«


    Sie hielt inne und überlegte, wie sie das Phänomen noch besser beschreiben könnte. Zejabel saß eine Weile schweigend neben ihr, und die Sorgenfalte auf ihrer Stirn ließ nichts Gutes vermuten.


    »Das klingt nicht nach dem Zustand der Entsinnung«, murmelte die Zü schließlich. »Genauso wenig wie nach alter Magie, soweit ich das beurteilen kann. Wie schaffst du es denn, den Blitz einschlagen oder eine Feuersäule entstehen zu lassen, so wie letzte Nacht?«


    Lorilis schluckte geräuschvoll. Bei dem Gedanken an die Ereignisse auf Usuls Insel wurde ihre Kehle trocken. Nachdem sie in der vergangenen Nacht ihre Kräfte eingesetzt hatte, war sie so erschöpft gewesen, dass sie sich bereits auf der Schwelle des Todes gewähnt hatte.


    »Nun ja, ich kann die Ströme umleiten. Ich verbiege sie, so weit ich kann, bis sie sich an einer bestimmten Stelle überkreuzen. Dadurch entsteht eine Art Knoten aus geballter Energie, der aber instabil ist. Und wenn ich diese Energie freisetze, kann ich sie in eine bestimmte Richtung lenken, aber nur bis zu einem gewissen Grad. Danach schnellen die Ströme an ihren ursprünglichen Ort zurück. Und dieser Augenblick ist der gefährlichste für mich. Dann trifft es mich wie ein kräftiger Schlag …«


    »Wie das Vibrieren eines Bogens, nachdem der Pfeil abgeschossen wurde?«


    Lorilis nickte. Besser hätte sie es nicht beschreiben können. Zwar verfügte Zejabel selbst nicht über magische Kräfte, schien aber ihre Funktionsweise zu kennen. Vermutlich hatte das damit zu tun, dass sie die Vertraute von Zuïa und Eryne, zweier Kinder des Jal, gewesen war.


    »Und wie lenkst du die Ströme um?«, fragte Zejabel. »Allein durch deinen Willen und die Kraft deines Geistes? Das ist sicher sehr anstrengend.«


    »Stimmt«, bestätigte Lorilis. »Zwar bin ich jedes Mal etwas weniger erschöpft, aber ich könnte es nicht mehrmals hintereinander tun. Außer vielleicht, wenn ich etwas mehr Übung hätte.«


    Lorilis hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Eigentlich hatte sie nur laut gedacht, und plötzlich war ihr herausgerutscht, dass sie üben wollte. Dabei hätte sie einige Dezillen zuvor alles getan, um sich vor Zejabels Unterricht zu drücken. Offenbar hatte die Zü ein besonderes Talent dafür, das Vertrauen anderer zu gewinnen.


    Die Zü war in Gedanken versunken, ihr Blick schweifte in die Ferne zu den Dächern von Manive. Schließlich wandte sie sich wieder dem jungen Mädchen zu und teilte ihr das Ergebnis ihrer Überlegungen mit.


    »Ich kann dir nicht dabei helfen, diese Energie zu verstehen oder zu kontrollieren«, gestand sie. »Da du die Einzige bist, die die Ströme sehen kann, musst du sie auch allein erforschen. Aber ich kann dafür sorgen, dass es dich weniger erschöpft, sie umzulenken. Wenn du die Energie freisetzt, schlägt sie auf dich zurück, und zwar genau in dem Moment, wenn du am verletzlichsten bist. Habe ich Recht?«


    Wieder nickte Lorilis beeindruckt. Langsam wuchs in ihr die Hoffnung, dass die Zü ihr tatsächlich dabei helfen konnte, ihre seltsame Kraft zu beherrschen. Bestimmt würde ihnen das bei der Suche nach ihren Eltern noch nützlich sein.


    »Ich glaube, das könnte gelingen«, bekräftigte Zejabel. »Erst einmal werden wir an deiner Atmung arbeiten. Du wirst dich vielleicht fragen, wozu. Aber eine kontrollierte Atmung ist die Grundlage jeden Gelingens. Als Nächstes wirst du lernen, deine Kräfte sparsam einzusetzen. Du hast diese Fähigkeit erst seit ein paar Tagen und verbrauchst sicher viel mehr Energie als nötig.«


    »Das kann gut sein«, sagte Lorilis. »Bisher habe ich meine Kraft immer nur dann gebraucht, wenn ich in Panik war …«


    »Und deshalb hast du zu deiner Verteidigung viel zu schweres Geschütz aufgefahren und warst unnötig brutal. Das ist zwar verständlich, aber auf Dauer gefährlich. Deshalb musst du lernen, deine Kraft richtig zu dosieren. Du musst lernen, ihre Wirkung einzuschätzen, sowohl auf die Außenwelt als auch auf dich selbst. Und eins ist dabei ganz wichtig: Üb nie allein. Bei jedem neuen Versuch will ich dabei sein.«


    Lorilis dankte ihr mit einem Lächeln, aber der Gesichtsausdruck der Zü blieb ernst. Einen Augenblick lang glaubte das Mädchen, Niss in Zejabel zu erkennen. Zwar hatten die beiden keine Ähnlichkeit miteinander, aber Zejabels durchdringender Blick erinnerte Lorilis stark an das Feuer, das in den Augen ihrer Mutter glühte, wenn sie sich vor die Ihren stellte, um sie zu schützen. Der Zü, die von allen Gefährten die Älteste war, lag die Sicherheit ihrer neuen Schülerin offenbar sehr am Herzen, ebenso wie das Wohl aller Passagiere an Bord, waren es doch die Kinder ihrer engsten Freunde. Wer konnte Zejabels Schmerz ermessen, die sich die Schuld für ihr Verschwinden gab?


    »Ich werde vorsichtig sein«, versprach Lorilis ernst. »Keine Übungen, wenn du nicht dabei bist, um mich zu überwachen!«


    »Sagen wir lieber, um dich zu unterstützen. Aber erzähl mir noch ein bisschen mehr darüber, wie du die Energie umleitest. Gebrauchst du dazu auch die Ströme, die von deinem eigenen Körper ausgehen? Oder nur die der anderen?«


    Lorilis dachte einen Moment nach, konnte die Frage aber nicht beantworten. Doch sie wusste genau, worauf Zejabel hinauswollte.


    »Es ging immer so schnell. Ich glaube, ich habe sämtliche Ströme in meiner Reichweite benutzt, ganz gleich, woher sie kamen. Was glaubst du, was besser ist?«


    »Das musst du selbst herausfinden. Wahrscheinlich ist es anstrengender für dich, die Energie zu nutzen, mit der du nicht direkt in Verbindung stehst. Dafür ist es vermutlich weniger gefährlich. Vielleicht ist es aber auch genau andersherum. Das kannst du nur herausfinden, indem du es ausprobierst. Und vielleicht lässt sich durch die richtige Wahl der Ströme auch der Rückstoß mindern. Das wäre ein großer Erfolg und würde dir viele Möglichkeiten eröffnen …«


    Sie dachte einen Augenblick nach, kniff dann die Augen zusammen und fuhr fort: »Wie gelingt es dir, aus diesem Netz von Energieströmen etwas über die Vergangenheit zu erfahren? Was spürst du in diesem Augenblick?«


    Lorilis zuckte zusammen, ihr wurde unbehaglich zumute. Nur zweimal hatte sie ihre Fähigkeit bisher dazu genutzt, in die Vergangenheit zu sehen, und jedes Mal hatte sie den anderen zumindest einen Teil der Wahrheit vorenthalten. Beim ersten Mal hatte sie das Schiff ihrer Eltern in Flammen gesehen, woraus sie geschlossen hatte, dass es für sie keine Rettung gab. Aber sie hatte sich aus der Vision zurückgezogen, um nicht ihren Tod mit ansehen zu müssen. Beim zweiten Versuch war sie der Geschichte eines Pergaments gefolgt, von seiner Entstehung bis zu dem Augenblick, als Amanón verschlüsselte Zeichen daraufschrieb. Als sie den anderen davon erzählt hatte, hatte sie ihnen etwas Wichtiges verschwiegen: Sie war sicher, nicht nur in die Vergangenheit sehen zu können, sondern auch in die Zukunft.


    »Es gibt Ströme«, erklärte sie, »die nicht aus Energie bestehen und schwieriger zu erkennen sind. Aber hat man sie erst einmal entdeckt, ist es leicht, ihrer Spur zu folgen. Im Gegensatz zu den anderen verlaufen sie nämlich senkrecht. Es sieht aus, als würden sie im Boden verschwinden, und man kann sie … lesen, rückwärts in die Vergangenheit eintauchen, als würde man ein Buch von hinten nach vorne durchblättern.«


    »Du liest sie einfach?«, fragte Zejabel verblüfft. »Sonst musst du nichts tun?«


    Das junge Mädchen schüttelte den Kopf und war erleichtert, dass die Zü nicht weiterbohrte. Tausende andere, noch viel dünnere senkrechte Strahlen gingen von den Wesen und Gegenständen aus, die auf der Erde weilten, doch diese verliefen gen Himmel und führten zweifellos in die Zukunft. Früher oder später musste Lorilis ihren Gefährten davon erzählen, doch sie wollte noch eine Weile damit warten. Sie wusste genau, dass die anderen sie drängen würden, die Zukunft zu erforschen, und das wollte sie so lange wie möglich hinauszögern.


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum du gestern fast erstickt wärst«, sagte Zejabel in diesem Moment. »Vielleicht unterbricht die Reise in die Vergangenheit die Verbindung zwischen deinem Geist und deinem Körper. Deine Körperfunktionen verlangsamen sich, du vergisst zu atmen, und im schlimmsten Fall könnte sogar dein Herz stillstehen. Bevor wir es genauer wissen, solltest du diese Übung vorerst vermeiden.«


    »Gern!«, stieß Lorilis erleichtert hervor.


    Bei der nüchternen Aufzählung der Gefahren war es ihr eiskalt den Rücken hinuntergelaufen. Diese Begleiterscheinungen ihrer magischen Kräfte waren beängstigender als alles andere, und Lorilis wollte lieber nicht daran erinnert werden.


    Nun kam ihr wieder in den Sinn, worüber sie vor einiger Zeit mit Zejabel gesprochen hatte. Sie überlegte hin und her und entschied schließlich, sich der Zü anzuvertrauen.


    »Du hast doch gesagt, die alten Götter hätten sich nicht für die Vergangenheit interessiert. Allerdings seien sie die Einzigen gewesen, die alles über die Gegenwart wussten.«


    »Ja, so war es in der alten Zeit«, bestätigte Zejabel. »Durch den Zustand der Entsinnung waren die Unsterblichen in der Lage, zu jedem Zeitpunkt die Gedanken aller Menschen zu lesen. Meines Wissens hatte kein Sterblicher je diese Fähigkeit. Und ich glaube, das gilt noch heute.«


    »Aber wie lassen sich dann die Visionen von Souanne und Guederic erklären?«, wandte Lorilis ein. »Wie kann es sein, dass sie Bilder aus der Gegenwart empfangen?«


    Ein Schatten glitt über Zejabels Gesicht. Sie schien nach Worten zu suchen, runzelte die Stirn, zuckte dann aber nur ratlos die Schultern.


    Dem jungen Mädchen kam es vor, als wolle Zejabel auf diese Weise eine Lüge vermeiden.


    Gegen Abend zog sich der Himmel zu, und über der Küste von Manive ballten sich dunkle Wolken zusammen. Die Erben berieten, ob es nicht ratsamer wäre, den Aufbruch angesichts des drohenden Unwetters zu verschieben, doch die Entscheidung, Anker zu lichten, siegte bald über die Vernunft. Jetzt, wo sie ein neues Ziel vor Augen hatten, wollten sie keine Zeit mehr verlieren. Außerdem war die Gefahr von Piratenangriffen geringer, wenn sie bei Nacht übers Meer segelten. So entfernte sich die Wasserratte im letzten Licht des Tages von dem Hafen, der ihr ein paar Dekanten lang Zuflucht geboten hatte.


    Die Rast war zu kurz gewesen, als dass die Erben zur Ruhe hätten kommen können, und Najel hatte kaum etwas davon gehabt, weil er die meiste Zeit geschlafen hatte. Melancholisch betrachtete er die immer größer werdenden Wellen, die sich am Rumpf der Wasserratte brachen. Seine Begegnung mit Usul hatte ihn stärker mitgenommen, als er es den anderen gegenüber zugeben wollte. Die düsteren Prophezeiungen des Dämons gingen ihm nicht mehr aus dem Sinn. Obwohl er sich einzureden versuchte, dass nichts von alledem unausweichlich war, stiegen vor seinem geistigen Auge immer neue grauenvolle Szenarien auf, in denen die Erben einander die Köpfe einschlugen, während die Welt unaufhaltsam auf ihren Untergang zusteuerte.


    Obwohl er sich einsam fühlte, wollte der junge Wallatte nicht zu den anderen hinuntergehen, die in der Kombüse zusammensaßen. Er hatte sich freiwillig für die erste Wache an Deck gemeldet und wollte sich jetzt keine Blöße geben. Vor allem nicht nach dem Mu’grom, bei dem Maara ihn gezwungen hatte, seine Gefährten zu verraten. Najel war daran gelegen, sein Ansehen wiederherzustellen und den Zusammenhalt der Gruppe zu stärken. Mehr konnte er nicht tun, um Usuls Vorhersagen abzuwenden.


    Kaum zwei Dezimen nachdem sie den Anker gelichtet hatten, setzte ein gleichmäßiger Eisregen ein. Najel stellte sich unter das Schutzdach neben dem Steuerrad und überlegte, ob er noch ein paar Segel einholen solle. Doch das Schiff war ohnehin schon nicht sehr schnell. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als Damián an Deck kam und nach dem Rechten sah. Er erkundigte sich nach seinem Wohlbefinden, und Najel log, um ihn nicht zu beunruhigen. Als Damián mit seinem grauen Umhang über dem Kopf wieder unter Deck verschwunden war, fragte sich der junge Mann, warum das Schicksal ihn wohl hierher verschlagen hatte, weit weg von seiner Heimatstadt Wallos, auf dieses Schiff, das im Regen über das finstere Meer segelte.


    Eine weitere Dezime verging, aber der Regen hörte nicht auf. Zumindest hatte sich der Wellengang etwas beruhigt und anders als Najel befürchtet hatte, war kein Sturm aufgekommen. Er fand, dass er seine Pflicht erfüllt hatte, und beschloss, unter Deck gehen, um sich ablösen zu lassen.


    Da sah er in der Ferne ein Segelschiff.


    Schon seit einer ganzen Weile hatte er hinter der auf und ab schaukelnden Reling einen winzigen hellen Punkt bemerkt. Erst hatte er ihn für das Licht eines weit entfernten Leuchtturms im Schönen Land gehalten. Zusammengekauert unter seinem Mantel, vom hartnäckigen Regen durchnässt und in Gedanken versunken, hatte er sich nichts weiter dabei gedacht.


    Doch als er jetzt den Kopf hob, sah er sofort, dass es sich um die Laternen eines großen Schiffs handelte. Der Segler sah genauso aus wie der, der schon ein paar Tage zuvor ihren Weg gekreuzt hatte. Vielleicht war es sogar dasselbe Schiff, das in der Nacht, als die Erben Sombres Grab geöffnet hatten, vor der Insel Ji ankerte. Und dieser Segler teilte die Wellen wie ein riesiger Hai, erhellt von unzähligen Sturmlaternen, die an seinen Masten hingen.


    Einen Augenblick lang war Najel vor Schreck wie erstarrt. Der Segler wirkte wie ein Geisterschiff, das direkt aus den Tiefen des Karu aufgestiegen war. Dann riss er sich zusammen und stürzte die Treppe in die Kombüse hinunter. Unten waren fast alle Erben versammelt. Damián war über Amanóns Notizen gebeugt, während Josion Corenns Reisetagebücher studierte. Najel platzte mit Panik in den Augen und triefender Kleidung mitten in die friedliche Runde. Die anderen erkannten sofort den Ernst der Lage und griffen zu den Waffen, noch bevor der junge Mann den Mund aufmachte.


    »Wir werden verfolgt!«, rief er. »Von einem Segler, einem gewaltigen Segler!«


    Maara stieß ihn zur Seite und lief an Deck, um sich zu überzeugen, gefolgt von Najel und den anderen. Guederic kam als Letzter an Deck. Najel schien es, als wäre der Segler in der Zwischenzeit mindestens fünfhundert Armlängen näher gekommen, was eigentlich unmöglich war und die Situation noch bedrohlicher machte. Die Fregatte segelte in ihrem Kielwasser, daran bestand kein Zweifel. Wahrscheinlich würde sie weniger als eine Dezime brauchen, um sie einzuholen. Zwar konnte Najel noch niemanden von der Besatzung erkennen, aber er zweifelte nicht daran, dass sie ihnen feindlich gesinnt war. Es fragte sich nur, wer ihr Anführer war.


    »Ich glaube nicht, dass das Piraten sind«, sagte Maara mit finsterem Blick.


    Damit sprach sie aus, was alle dachten, doch keiner sagte ein Wort. Ängstlich beobachteten die Erben, denen Haare und Kleider mittlerweile nass am Körper klebten, wie sich das hell erleuchtete Geisterschiff mit hoher Geschwindigkeit auf sie zubewegte.


    »Das kann doch nicht Saat sein, oder?«, murmelte Damián schließlich. »Wie hätte er uns finden sollen?«


    Doch der Zweifel in seiner Stimme war unüberhörbar. Sie alle konnten sich nur zu gut daran erinnern, wie ihre Feinde sie erst in Benelia und dann auf der Burg der Familie von Kercyan aufgespürt hatten, als sie eigentlich dachten, dass ihre Spur unmöglich zurückzuverfolgen sei.


    »Wir können sie nicht abschütteln«, sagte Souanne ernst. »Selbst wenn wir alle Segel setzen.«


    »Aber vielleicht haben sie uns noch gar nicht entdeckt«, entgegnete Najel. »Unser Schiff ist viel kleiner als ihres. Und sie hätten sicher nicht alle Laternen angezündet, wenn sie nicht irgendetwas suchen würden.«


    Es dauerte eine Weile, bis die anderen seine Worte begriffen hatten. Aber dann machten sie sich ohne ein weiteres Wort daran, die Wasserratte als treibendes Wrack zu tarnen. Fast lautlos hoben sie das Ruder aus dem Wasser, holten die Segel ein und löschten alle Laternen an Bord. Dann überließen sie die Wasserratte den Elementen.


    Von diesem Moment an gab es für die Erben nur noch drei Dinge: den Seegang, der das Boot schonungslos hin und her warf, den Regen, der sich unbarmherzig über die schutzlosen Menschen ergoss, und den Großsegler, der unverändert auf sie zuhielt.


    Mit jeder Dezille, die verging, wurde die Atmosphäre an Bord angespannter. Najel und die anderen hatten sich um den Hauptmast gehockt – einerseits, um die Nähe der anderen zu suchen, aber auch, um in der undurchdringlichen Dunkelheit nicht über die Reling zu fallen. Plötzlich spürte der junge Mann, wie sich eine Hand in die seine schob. Zuerst dachte er, es sei seine Schwester, die ihm Mut machen wollte, aber Maara saß zu weit weg. Also konnte es nur Lorilis sein, und Najel erwiderte ihren Händedruck mit all der Wärme und Zuversicht, die er aufbringen konnte. Doch auch ihm tat die Berührung gut, und in diesem Moment wusste er wieder, warum er sich Usul in den Weg gestellt und es auf sich genommen hatte, die Bürde seines übermenschlichen Wissens zu tragen: um Lorilis diese Qual zu ersparen.


    Zur Erleichterung aller trieb ihr Boot nach und nach von dem Kurs ab, den der fremde Segler noch immer verfolgte. Trotzdem war dieser mittlerweile so nah, dass sie die Silhouetten der Matrosen an Deck erkennen konnten. Tatsächlich war die Zahl der Besatzungsmitglieder eindrucksvoll. Allein in der Takelage und entlang der Reling befanden sich mindestens zwanzig Mann, und die meisten von ihnen waren damit beschäftigt, das Meer um sie herum abzusuchen. Als der Großsegler noch ein Stück näher gekommen war, wagte Najel nicht einmal mehr zu atmen. Natürlich war das unnötig, denn der Abstand zwischen ihnen betrug immer noch mindestens zweihundert Armlängen. Doch der junge Mann holte erst wieder Luft, als das Schiff an ihnen vorbeigesegelt war und die Wasserratte in seinem Kielwasser schaukelte. Und selbst dann dauerte es noch eine ganze Weile, bis die Gefährten leise miteinander zu flüstern begannen.


    »Sie hatten das Zeichen auf der Stirn«, zischte Maara. »Diese verdammten Piraten hat uns Saat auf den Hals gehetzt.«


    Im Dunkeln nickte Najel stumm. Vielleicht war Saat sogar selbst an Bord, ihr von den Toten auferstandener Großvater.


    Guederic hatte große Mühe, seine verkrampften Kiefer wieder zu lösen. Während der Segler an ihnen vorbeifuhr, hatte der junge Mann gegen den Drang angekämpft, laut loszubrüllen und ihre Feinde auf sie aufmerksam zu machen. Wie gern hätte er den Kampf eröffnet und die Verfluchten einen nach dem anderen massakriert! Doch er biss die Zähne zusammen und kämpfte verzweifelt gegen den Blutdurst an, der ihn gepackt hatte.


    Das Blutbad am Vorabend hatte ihn in einen solchen Machtrausch gestürzt, dass er den ganzen Tag gebraucht hatte, um sich davon zu erholen. Nach und nach war ihm die Schwere seiner Taten bewusst geworden, und viele davon erfüllten ihn mit tiefer Scham – besonders sein Verhalten gegenüber Souanne. Seit dem Essen am Mit-Tag hatte er nicht mehr gewagt, ihr in die Augen zu sehen. Er musste seinen Fehler unbedingt wiedergutmachen, und sei es nur, um Damiáns Aufforderung nachkommen zu können, ihren Fähigkeiten gemeinsam auf den Grund zu gehen. Aber noch war es zu früh dafür, und Guederic hatte Müdigkeit vorgeschoben, um einem Gespräch mit Souanne aus dem Weg zu gehen. Was war ihm nur eingefallen, sich wie ein wildes Tier auf die junge Frau zu stürzen! Gewiss war sie wunderschön. Aber abgesehen von der Lust zu töten, der sie beide verfallen waren, hatten sie keine Gemeinsamkeiten.


    Außerdem schien gerade dieses Phänomen zu verhindern, dass sie sich als Liebende näherkamen. Das hatte Souanne offenbar wesentlich früher begriffen als er. Sie konnten nur Freunde sein – und diese Freundschaft hatte ihn schon während des Kampfes gegen die Guori dazu gebracht, alle guten Vorsätze über Bord zu werfen. Unfassbar, dass er einen ganzen Tag gebraucht hatte, um das zu begreifen. Jedenfalls hatte er nun eine Sorge weniger. So konnte er sich voll und ganz darauf konzentrieren, der Versuchung zu widerstehen, die Aufmerksamkeit ihrer Feinde auf sie zu lenken. Denn den Drang, sich in den Kampf zu stürzen, konnte er nicht so leicht abschütteln.


    Während er über all das nachdachte, kamen noch andere Gefühle an die Oberfläche. Gefühle, die Maara betrafen. Nachdem er wieder einigermaßen klar denken konnte, musste er sich eingestehen, dass sie ihn faszinierte. Sie war unbeugsam, selbstständig und freiheitsliebend und hatte insofern wesentlich mehr mit ihm gemein als Souanne. Guederic hoffte nur, dass die Anziehungskraft, zumindest in körperlicher Hinsicht, auf Gegenseitigkeit beruhte.


    Zwei Dinge standen ihrer Verbindung allerdings im Wege. Zunächst war da Ke’b’rees Befehl, Maara solle Guederic töten. Zwar hatte sie bisher keine Anstalten dazu gemacht, aber würde es auch dabei bleiben? Ganz sicher war er sich nicht. Zum Zweiten flößte Guederics Drang zu töten der Kriegerprinzessin tiefen Abscheu ein. Das war ein weiterer Grund, warum er mit aller Kraft gegen diesen Drang ankämpfte – so schwer es ihm auch fiel.


    Während sich der Großsegler weiter entfernte und die durchnässten Gefährten wieder in die Kombüse hinunterstiegen, riss sich Guederic ein letztes Mal zusammen, um nicht zum Heck zu laufen und dem davonsegelnden Schiff aus vollem Halse hinterherzubrüllen. Bald war es zum Glück zu spät dafür. Saats Männer hatten sie verfehlt, und Guederic stand als Einziger noch an Deck und sah trübsinnig zu, wie der Segler langsam in die Nacht entschwand. Dann rief ihm Damián von der kleinen Treppe aus etwas zu, und es klang fast, als fürchte er, keine Antwort zu erhalten.


    »Ich komme gleich«, antwortete Guederic.


    Kurze Zeit später stieg auch er in die Kombüse hinab. Unter Deck war die Luft feucht von den triefenden Kleidern der Gefährten, die mittlerweile eine Laterne angezündet hatten. Einige wärmten sich daran die Hände, während andere noch dabei waren, sich die schweren Mäntel auszuziehen. Die Wasserratte schaukelte noch immer hilflos auf den Wellen, als würde sie jeden Augenblick in die Tiefen des Meeres hinabgezogen.


    »Sie werden zurückkommen«, verkündete Zejabel mit ernster Miene. »Dafür, dass wir auf hoher See sind, waren sie uns schon ziemlich dicht auf den Fersen. Das kann kein Zufall sein. Normalerweise hätten sie uns nicht finden dürfen. Da ist Magie im Spiel.«


    »Aber sie sind an uns vorbeigefahren«, widersprach Damián. »Und wenn das Schiff, das wir gestern gesehen haben, auch unseren Feinden gehörte, dann war es bereits das zweite Mal. Ihre Methode ist also nicht unfehlbar. Oder zumindest nicht sehr genau.«


    »Unter diesen Umständen sind wir zu anfällig«, meldete sich Josion zu Wort. »Wir sollten zur Küste segeln und unsere Reise an Land fortsetzen.«


    »Aber wir haben keine Pferde«, warf Maara ein.


    »Und ich glaube auch nicht, dass wir das Romische Reich ohne Zwischenfälle durchqueren könnten«, gab Damián zu bedenken. »In einigen Grenzregionen ist die Lage noch immer sehr angespannt. Am leichtesten und schnellsten erreichen wir Romin über den Fluss.«


    »Und wenn der Segler dort auf uns wartet?«, warnte Lorilis. »Wenn sie wissen, wohin wir wollen, könnten sie uns in Romin auflauern.«


    Damián antwortete nicht sofort. In ihrer Lage konnte jede noch so belanglose Entscheidung von lebenswichtiger Bedeutung sein. Wieder einmal bewunderte Guederic seinen Bruder für seine Besonnenheit. Er selbst war so sehr mit seinem inneren Kampf beschäftigt, dass er über nicht viel anderes nachdenken konnte. Mechanisch spielte er mit dem Gwelom, das er in der Hosentasche mit sich herumtrug. Der Abscheu, mit dem er den Stein bisher betrachtet hatte, war einer neugierigen Faszination gewichen, vergleichbar mit dem Interesse, das man einem riesigen, verwesenden Tierkadaver entgegenbringt.


    »Ich glaube nicht, dass sie unser Ziel kennen«, versuchte Damián Lorilis zu beruhigen. »Sonst hätten sie sich die nächtliche Suche sparen können und wären direkt zur Flussmündung gesegelt, um uns dort abzufangen.«


    »Trotzdem haben wir ein Problem«, beharrte Josion. »Wenn sie uns aufspüren können, werden sie auch irgendwann auf der Urae auftauchen. Und auf dem Fluss haben wir keine Chance, ihnen zu entkommen.«


    »Möglich«, antwortete Damián. »Aber wir dürfen uns nicht von unseren Befürchtungen lähmen lassen. Mit dem Schiff kommen wir schnell voran, und vielleicht gelingt es uns sogar, unsere Verfolger abzuschütteln.«


    Plötzlich wurde Guederics Gwelom heiß. Das war schon öfter vorgekommen, aber bisher hatte er dem Phänomen keine Beachtung geschenkt. Diesmal jedoch wurde die Hitze von einer neuen, völlig unerwarteten Wahrnehmung begleitet, die ihm großes Unbehagen bereitete.


    »Wäre es nicht einfacher herauszufinden, wie Saat es schafft, uns aufzuspüren?«, warf er plötzlich ein. »Selbst wenn es sich um Magie handelt, gibt es vielleicht eine Möglichkeit, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen.«


    Er warf Lorilis einen vielsagenden Blick zu, und das Mädchen erbleichte.


    »Ich habe keine Ahnung, wie er das macht«, murmelte sie. »Ich fange gerade erst an, meine eigenen magischen Kräfte zu begreifen.«


    »Außerdem dachte ich eigentlich«, fuhr Guederic fort, »dass die Gwelome uns vor Magie schützen sollen. Machen sie uns nicht unsichtbar oder sorgen wenigstens dafür, dass man uns schwieriger findet?«


    »Sie machen uns nur für Unsterbliche unsichtbar«, erklärte Josion. »Und ja, sie sollten uns vor Magie schützen. Aber offenbar haben sie ihre Wirkung verloren. Schließlich wurden drei von uns bereits von einem Blitz unserer Feinde getroffen.«


    »Kurz und gut, wir haben keine Möglichkeit, uns vor Saat zu schützen«, knurrte die Kriegerin. »Hervorragend!«


    »Wieder ein Gesetz, das nicht mehr gilt«, schloss Damián nachdenklich.


    Guederic zögerte fortzufahren, und es vergingen ein paar Augenblicke, in denen niemand etwas sagte. Verriet er den anderen, was ihm durch den Kopf ging, würde er ihnen helfen und etwas von ihrem Respekt zurückgewinnen können, den er so bitter nötig hatte. Schwieg er allerdings, hätte er bald wieder die Gelegenheit, seinen Blutdurst und Machthunger zu stillen. In diesem Moment wechselten er und Maara einen kurzen Blick, und als er den Stolz und die Aufrichtigkeit in ihren Augen sah, konnte er nicht länger schweigen.


    »Habt ihr schon mal darüber nachgedacht, dass es vielleicht gerade die Gwelome sein könnten, die den Hexer auf unsere Spur führen?«


    Erschüttert starrten ihn die anderen an. Guederic sah sofort, dass ihnen dieser Gedanke noch nicht in den Sinn gekommen war.


    »Ganz offensichtlich haben sie nicht mehr die schützende Wirkung, die wir uns von ihnen erhofften«, fuhr er fort. »Wahrscheinlich verschwand ihre Kraft zusammen mit dem Jal, lange bevor wir überhaupt geboren wurden. Alles, was sie noch können, ist, ihre Farbe verändern, und das ist ja nichts Besonderes.«


    »Aber das heißt doch noch lange nicht, dass sie jetzt dem Hexer dienen«, warf Josion ein.


    »Das habe ich auch nicht gesagt. Aber es könnte sein, dass die Träger dieser Steine besonders herausstechen, so als wären wir die Einzigen in einer riesigen Menschenmenge, die rote Hüte tragen.«


    Die anderen sahen ihn fasziniert an, einige waren skeptisch. Guederic wollte sie nicht länger auf die Folter spannen. Wenn er sich schon so weit vorgewagt hatte, musste er es auch zu Ende bringen.


    »Dein Stein befindet sich in deiner Brusttasche«, sagte er zu seinem Bruder. »Dein Stein ist in deiner Gürteltasche, Souanne. Und Zejabel hat ihren an einem Armband befestigt. Wenn ich mich ein wenig konzentriere, kann ich sie alle sehen, und zwar besser, als wenn sie im Dunkeln leuchten würden. Ich wette mit euch, dass Saat das ebenfalls kann, und zwar vom anderen Ende der Welt aus. Wir müssen die Dinger loswerden.«


    Die allgemeine Überraschung war groß, aber Guederic achtete vor allem auf die Reaktion von Souanne. Aus ihrer verblüfften Miene schloss er, dass sie die Steine nicht sehen konnte. Wahrscheinlich lag das daran, dass sie noch nicht so oft getötet hatte wie er. Ihre Fähigkeiten waren nicht vergleichbar. Die Frage war nur, wie viel stärker seine Kräfte noch werden konnten.


    Und wie lange Guederic dem Drang widerstehen konnte, es auszuprobieren.


    Allein der Gedanke daran, sich von den Steinen zu trennen, die ihr Vater wie einen kostbaren Schatz gehütet hatte, brachte Maara in Rage. Aber sie wusste längst, dass Guederic die anderen überzeugen würde. Immerhin hatte er die Miene des lauernden Raubtiers und den überheblichen Blick abgelegt. Nein, diesmal meinte der Lorelier es ehrlich, und er schien die Situation aufrichtig zu bedauern.


    »Du kannst wirklich unsere Gwelome sehen?«, hakte Josion noch einmal nach. »Und wie äußert sich das?«


    »Es ist, als würden sie unter euren Kleidern leuchten. Während unseres Gesprächs gerade sah ich sie zum ersten Mal. Aber ich habe das Gefühl, als hätte die Fähigkeit nur darauf gewartet, sich zu manifestieren.«


    »Und was ist, wenn du in einen anderen Raum gehst?«, fragte Damián.


    Der junge Mann zuckte die Achseln und ging nach nebenan. Als er zurückkam, nickte er bestätigend. Auch im Nebenraum konnte er spüren, wo sich die Steine befanden. Die Erben unternahmen noch weitere Versuche dieser Art, und Najel versteckte sich sogar in einer Ecke des Laderaums. Diesmal allerdings konnte Guederic sein Gwelom nicht mehr ausmachen.


    »Aber das hat nichts zu bedeuten«, sagte er. »Ich wette, morgen ist die Fähigkeit schon viel stärker entwickelt. Und Saat übt sich in diesem kleinen Spielchen bestimmt schon eine ganze Weile.«


    »Aber du bist kein Hexer«, wandte Maara ein. »Wo kommt diese Fähigkeit her? Was passiert mit dir?«


    Obwohl er ihre Offenheit schätzte, machte er ein verlegenes Gesicht.


    »Das weiß ich auch nicht. Die harmloseste Erklärung wäre, dass meine Mutter mir etwas von der Macht des Jal vererbt hat. Aber dann müsste das bei Damián auch so sein. Ganz zu schweigen von Josion, der im Dara gezeugt wurde. Wahrscheinlich hatte ich einfach nur Pech«, schloss er mit einem gezwungenen Lächeln.


    »Wenn dein Pech uns dabei hilft, dem Hexer zu entkommen, habe ich nichts dagegen«, bemerkte Damián.


    »Ich finde trotzdem, dass wir die Steine behalten sollten«, warf Josion ein. »Selbst wenn sie uns nicht mehr vor Magie schützen, sorgen sie vielleicht immer noch dafür, dass Sombre und andere Dämonen uns nicht finden.«


    »Das glaube ich nicht«, wandte Najel ein. »Als Usul mich auf dem Vulkan verschleppt hatte, wusste er, dass ihr mir zu Hilfe kommen würdet. Und vorher hat er uns am Strand aufgelauert.«


    »Usul wird nicht umsonst ›Der Wissende‹ genannt«, entgegnete Josion. »Das muss nicht an den Gwelomen gelegen haben.«


    »Unsinn«, warf Zejabel scharf ein.


    Alle Augen wandten sich der einstigen Kahati zu, die schwermütig auf ihr Armband blickte, das ein Stein aus dem Dara schmückte.


    »Guederic muss Recht haben«, fuhr sie fort. »Saat war schon immer vom Gwel besessen. Nachdem er sich eine halbe Ewigkeit im Karu aufgehalten hatte, war er sogar vollkommen von ihm durchdrungen. Wenn Guederic uns mit Hilfe der Gwelome, die wir bei uns tragen, finden kann, dann können andere das auch. Und der Hexer erst recht.«


    »Zumindest würde das erklären, wie unsere Feinde uns so schnell aufspüren konnten«, stimmte Damián zu. »Erst im Versteck von Benelia, dann auf der Burg, und jetzt auf offener See …«


    »Aber sie sind doch an uns vorbeigefahren«, warf Maara ein.


    »Wir wissen nicht, wie sie diese Fähigkeit einsetzen. Vielleicht nutzen sie sie nur ab und zu, in regelmäßigen Abständen, um ungefähr unsere Position zu bestimmen. Weil es über größere Entfernung sonst zu anstrengend ist – was weiß ich! Das Einzige, von dem wir sicher ausgehen können, ist, dass sie früher oder später wieder unseren Weg kreuzen werden, wenn wir so weitermachen wie bisher. Und Guederics Vorschlag gibt uns die Möglichkeit, etwas zu verändern. Ich bin der Meinung, wir sollten seiner Idee folgen und die Gwelome so schnell wie möglich loswerden.«


    Die Kriegerin warf Damián einen finsteren Blick zu. Er hatte gut reden – er trug sein Gwelom ja auch erst seit einer Dekade, und das Gleiche galt für seinen Bruder und Souanne. Den anderen, Najel, Lorilis, Josion und Zejabel, würde es vermutlich nicht so leichtfallen, sich von den vertrauten Steinen zu trennen. Immerhin waren sie lange Zeit ihre treuen Begleiter gewesen. Sie hatten einen wichtigen Platz in der Geschichte ihrer Familien und waren kostbare Erinnerungsstücke an ihre Eltern.


    »Und was ist mit Saats Schwert?«, stieß Maara plötzlich hervor. »Und Zuïas Speer? Die sind auch aus Gwel. Aber die würdest du nicht einfach so ins Meer werfen, oder? Dann hat es auch keinen Sinn, die Steine loszuwerden.«


    »Die Waffen kann ich nicht sehen«, warf Guederic ein, »und der Hexer wahrscheinlich auch nicht …«


    »Sie wurden geschmiedet«, erklärte Josion. »Durch Magie geformt, ›vollendet‹, um mit Corenns Worten aus ihrem Tagebuch zu sprechen. Die Steine, die wir bei uns tragen, sind hingegen aus rohem Gwel. Das ist nicht dasselbe.«


    Mit diesen Worten legte Josion seinen Stein auf den Tisch. Er war bereit, Guederic zu folgen, so schwer ihm die Entscheidung auch fallen musste. Dann stand er auf und holte die Schatulle, die sie in dem Keller in Benelia gefunden hatten und die ihren Vorrat an Gwelomen enthielt. Er öffnete sie, legte seinen Stein zu den anderen und schob das Kästchen dann von sich.


    Kurz darauf legte auch Damián sein Gwelom ab. Es folgten Zejabel, Souanne und Lorilis, der eine Träne über die Wange lief. Najel folgte ihrem Beispiel und wirkte dabei ebenso betrübt wie die anderen. Und auf seltsame Weise spendete sein Kummer Maara Trost. Sie hätte es nicht ertragen, wenn er sein Gwelom leichten Herzens fortgegeben hätte. Ihr Vater hatte sie schwören lassen, sich niemals von den Steinen zu trennen. Doch er war nicht mehr da, um ihnen den Weg zu weisen, und seinen Befehl zu missachten, schien wieder einmal die richtige Entscheidung zu sein.


    »Wenn wir die Gwelome schon ins Meer werfen«, sagte die Kriegerin, »möchte ich es gern selbst machen. Habt ihr etwas dagegen?«


    Die anderen waren einverstanden, einige wirkten sogar erleichtert. Nachdem sie sich ihrer Zustimmung sicher war, schloss die junge Frau die Schatulle mit einem Klicken und ging zur Treppe.


    »Ich komme mit«, sagte Guederic.


    Ihr fiel kein Argument ein, um es ihm abzuschlagen, zumal sie beide die Einzigen waren, die ihre Gwelome noch nicht in das Kästchen gelegt hatten. Einen Augenblick lang hatte sie den Verdacht, dass er ihr nicht über den Weg traute, doch seine ehrlich betroffene Miene belehrte sie eines Besseren. Ein paar Schritte später waren sie allein, zwischen dem nächtlichen Himmel und dem Meer.


    Es hatte aufgehört zu regnen, und die Wolken gaben den Blick auf ein paar Sterne frei. Maara schaute kurz hinauf, sprach ein stummes Gebet zu ihrem Vater, ihrer Mutter und ihrer Großmutter Chebree und warf die Schatulle dann in einer ausladenden Geste über Bord. Der Deckel öffnete sich im Flug, die magischen Steine fielen heraus und wurden von den gierigen Fluten verschlungen. Maara und Guederic wechselten einen Blick, holten ihre eigenen Gwelome hervor und schleuderten sie hinterher. Danach fühlte sich Maara verlassener als je zuvor. Verletzlich. Und einsam.


    Sie zuckte zusammen, als Guederics Hand ihre Schulter berührte. Ihr erster Impuls war, ihn wegzustoßen, ihn zu beschimpfen und ihm vorzuwerfen, dass alles seine Schuld war. Seinetwegen hatte sie dieses Opfer bringen müssen. Sie wollte ihm gegenüber nicht schon wieder Schwäche zeigen, nicht nachdem ihr Versuch, ihn zu töten, gescheitert war. Doch sie tat nichts dergleichen, im Gegenteil. Sie ließ zu, dass er den Arm um sie legte, und schmiegte sich sogar an seine Schulter. Sie vermisste ihre Eltern. Plötzlich fühlte sie sich außerstande, Wallos zu regieren, ein Königreich, dessen Grenzen ständig von feindseligen Nachbarn bedroht wurden. Sie wollte nichts weiter als getröstet und beschützt werden, auch wenn es nur für einen kurzen Augenblick wäre. Und wer wäre besser dazu geeignet als der gut aussehende Lorelier, der im Kampf die Kraft von zehn Männern entfesselte – auch wenn sie nicht wusste, woher diese Kraft stammte.


    »Wein doch nicht«, flüsterte er sanft.


    Sofort nahm sie wieder Abwehrhaltung ein. Weinte sie etwa? Nein, das musste die Gischt sein oder ein Rest Sprühregen oder Wasser, das von ihrem Haar herabtropfte. Wallattische Königinnen weinten nicht. Niemals.


    »Nicht weinen«, wiederholte er. »Wenn meine Kräfte weiter wachsen, und davon gehe ich aus, werde ich bald imstande sein, die Gwelome unserer Eltern auszumachen. Und wenn es das Jal noch gibt oder wenn sich unsere Eltern daraus befreit haben, werden wir sie finden.«


    Etwas Schöneres hätte er in diesem Augenblick nicht sagen können. Ein unverhofftes Wohlgefühl strömte durch ihren Körper und Geist.


    Und dieses Wohlgefühl verstärkte sich noch, als sie begannen sich zu küssen.


    Für den Rest der Nacht blieb alles ruhig. Die Wachen, die sich an Deck abwechselten, bekamen den Großsegler nicht mehr zu sehen. So setzten die Gefährten bald wieder Segel, um ihrem Ziel Romin näher zu kommen. Im Morgengrauen passierten sie das Kap von Helanien und verließen endgültig die Piratengewässer des romischen Meeres.


    Damián war schon bei den ersten Sonnenstrahlen auf den Beinen und überprüfte den Zustand der Wasserratte. Dann suchte er den Horizont ab, weil er fürchtete, Saats Segler könnte kehrtgemacht haben. Als er sich überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, überließ er Guederic und Najel das Steuer und ging unter Deck, um sich einer Arbeit zuzuwenden, die er schon viel zu lange vor sich herschob: die Aufzeichnungen seines Vaters entschlüsseln.


    Josion hatte seine Wache dazu genutzt, Amanóns Pangramm ins Altitharische zu übersetzen. Es grenzte an ein Wunder, dass ihm die längst vergessenen Wörter und die richtigen grammatischen Formen eingefallen waren, aber schließlich war es ihm gelungen. Nun hatte der Ritter zwei Sätze, die jeweils alle Buchstaben des Alphabets enthielten und die gleiche Anzahl an Zeichen umfassten. Er brauchte bloß noch seine Theorie zu überprüfen: Hatte Amanón tatsächlich die Pangramme benutzt, um seine Schriften zu verschlüsseln?


    Als er sich mit seinen Heften und Papierstapeln in der Kombüse an den Tisch setzte, traute sich keiner der anderen, ihn zu stören. Alle wussten, was auf dem Spiel stand, und obwohl sie neugierig den Ausgang seiner Arbeit erwarteten, hielten sie sich mit Fragen zurück. So hatte Damián seine Ruhe, und in der andächtigen Stille schrieb er die beiden Pangramme untereinander auf ein weißes Blatt Papier. Zwischen den einzelnen Zeichen ließ er einen Abstand und ordnete sie in vertikalen Paaren an. So erhielt jeder Buchstabe seine Entsprechung. Schließlich kam der Augenblick der Wahrheit.


    Als Offizier der Grauen Legion, dem gründliche Arbeit wichtig war, begann er mit der ersten Seite des ältesten Hefts seines Vaters. Er schrieb das erste Wort in der verschlüsselten, unverständlichen Sprache auf und ersetzte jeden Buchstaben durch den Buchstaben des Pangramms, den er ihm vorher zugeordnet hatte.


    Das Wort lautete ›Seit‹.


    Damián seufzte erleichtert und streckte sich einen Moment auf der Bank aus, um den Sieg auszukosten. Dann machte er sich erneut an die Arbeit und begann fieberhaft mit der Transkription. Endlich hatte er den Schlüssel gefunden! Alles, was Amanón an Hinweisen gesammelt hatte, war den Erben nun zugänglich.


    Während des ersten Dekants, den er mit dieser Aufgabe verbrachte, empfand Damián hauptsächlich Wehmut. Es war schwer genug, die Aufzeichnungen seines Vaters durchzusehen, aber die Texte bezogen sich auch noch auf die Zeit kurz vor seiner Geburt.


    Es war die Rede von den Ereignissen nach dem Verschwinden des Jal. Damián las, wie die Lorelier Königin Agénors Verrat aufdeckten und wie Chebree abdankte, um ihrem Sohn Keb den Thron zu überlassen. Amanón schrieb auch über ganz persönliche Dinge, zum Beispiel, wie glücklich er darüber war, dass sich Erynes Bauch langsam wölbte. Er berichtete von ihren Plänen, sich in der Hauptstadt niederzulassen, und schilderte Nolans und Zejabels Umzug auf die Burg des Herzogtums von Kercyan … All dies wusste Damián bereits, aber es aus Amanóns Sicht noch einmal zu lesen, ging ihm sehr zu Herzen.


    Gegen Mit-Tag, kurz bevor sich die Erben zu einem Mahl aus Fisch und gekochten Weizenkörnern versammelten, zählte Damián die Seiten, die er bereits transkribiert hatte. Es waren etwas weniger als fünfzehn. Die Arbeit ging ihm immer schneller von der Hand, weil er die Entsprechungen der Buchstaben mittlerweile auswendig wusste. Ebenso musste es seinem Vater ergangen sein, der seine Geheimschrift nach einer Weile sicher auch perfekt beherrscht hatte. Allerdings hatte Damián noch Hunderte von Seiten vor sich, und es würde vermutlich mehrere Dekaden dauern, bis er mit der Entschlüsselung fertig wäre. So viel Zeit hatten sie nicht.


    Die Nachricht von seinem Erfolg wurde von den anderen begeistert aufgenommen, und alle wollten wissen, was auf den ersten Seiten stand. Damián fasste den Inhalt nur grob zusammen. Ungern wollte er Persönliches aus dem Tagebuch seines Vaters preisgeben. Während des Essens kam ihm diese Vorsichtsmaßnahme jedoch immer unnötiger vor. Welche anderen Geheimnisse enthielten die Hefte schon als solche, die die Insel Ji betrafen? Schließlich hatte sich Amanón nicht die Mühe gemacht, seine Aufzeichnungen zu verschlüsseln, um sie mit ins Grab zu nehmen. Er hatte gewollt, dass sie eines Tages von den Erben gelesen wurden. Ihren Inhalt für sich zu behalten, wäre selbstsüchtig gewesen. So traf Damián die einzig richtige Entscheidung, auch wenn es für ihn ein großes Opfer bedeutete.


    »Ich brauche eure Hilfe«, erklärte er. »Wenn ich allein weitermache, dauert die Transkription zu lange. Zu zweit oder zu dritt würde es wesentlich schneller gehen.«


    Damián sah sich am Tisch um und wusste mit einem Blick, wer für die Arbeit infrage kam. Lorilis wäre hervorragend geeignet gewesen, aber er zog es vor, dass sie mit Zejabels Hilfe ihre magischen Kräfte schulte. Auch Guederic und Souanne sollten gemeinsam an der Beherrschung ihrer Fähigkeiten arbeiten. Maara wiederum gab ihm mit einer abfälligen Kopfbewegung zu verstehen, dass sie kein Interesse an langen Schreibsitzungen hatte. Blieben also nur noch Josion und Najel.


    »Ich helfe dir«, versprach sein Cousin. »Ich hatte sogar gehofft, dass du mich darum bittest«, fügte er mit einem kleinen Lächeln hinzu.


    »Abgemacht. Najel? Kann ich auch auf dich zählen?«


    Überrascht sah ihn der Junge an, dann strahlte er über das ganze Gesicht. »Natürlich!«, rief er.


    Er wandte sich kurz zu seiner Schwester um, wie um ihre Erlaubnis einzuholen, doch die Barbarenprinzessin war mit den Gedanken woanders. Seit sie die Gwelome ins Meer geworfen hatte, wirkte sie verändert, nachdenklich und ruhiger, ja fast umgänglich. Sie klopfte sich mit ausgestrecktem Zeigefinger an die Lippen und starrte Guederic durchdringend an.


    »Schön. Dann fangen wir gleich an«, sagte Damián.


    Der restliche Tag verlief so friedlich, dass die Zeit wie im Flug verging, und der darauffolgende Tag bot ein ähnliches Bild. Josion wusste diese kostbaren Momente der Ruhe zu schätzen, war ihm doch klar, dass sie von kurzer Dauer waren und die Erben sich bald wieder in Gefahr begeben würden. Alle Passagiere der Wasserratte nutzten die Zeit, um zu Kräften zu kommen und sich auf das vorzubereiten, was sie in der Bibliothek des Tiefen Turms erwartete. Dorthin würden sie schneller gelangen, als ihnen lieb war, denn der Wind stand günstig, und das Schiff glitt majestätisch wie ein Seeadler über die Wellen vor der Küste des Kaiserreichs Romin. Saats Großsegler waren sie nicht mehr begegnet, was ebenfalls ein Grund zur Freude war und sie über den Verlust ihrer Gwelome hinwegtröstete. Allem Anschein nach hatten sie recht daran getan, die Steine zu opfern.


    Der Himmel war ihnen allerdings weniger gewogen. Während dieser beiden Tage wechselten sich Regen und Sonnenschein ab. Josion störte das wenig. Er verbrachte die meiste Zeit am Tisch der Kombüse, wo er gemeinsam mit Damián und Najel Amanóns Texte entschlüsselte. Da er sich lange Zeit als Hüter des Geheimnisses ihrer Ahnen betrachtet hatte, wollte er sich diese Gelegenheit, aus erster Hand etwas darüber zu lesen, um nichts in der Welt entgehen lassen. Im Gegensatz zu seinen Gefährten hatte er sich sein Leben lang mit dem Jal, dem Gwel, dem ethekischen Alphabet und den Legenden, die sich darum rankten, beschäftigt. So waren die Aufzeichnungen des Kommandanten der Grauen Legion, die nie ein Mensch zuvor in Händen gehalten hatte, für ihn ein kostbarer Schatz, und es war ihm eine große Ehre und eine moralische Verpflichtung zugleich, sie den anderen zugänglich zu machen.


    Die ersten Seiten lieferten ihm allerdings keine neuen Erkenntnisse. Die ältesten von Amanóns Heften umfassten sein Reisetagebuch, das er in den Jahren nach Sombres Tod noch einmal überarbeitet hatte. Der einstige Übersetzer lieferte hier eine ausführliche Schilderung der Ereignisse, die zum Verschwinden des Jal geführt hatten, was zwar sehr interessant, für die jüngste Generation Erben aber mehr oder weniger nutzlos war. Doch Josion ließ sich nicht beirren. Es gab noch so viele weitere Hefte zu entschlüsseln, und früher oder später würden sie gewiss auf wichtige Hinweise stoßen.


    Najel dagegen hatte mehr Glück. Er entdeckte eine Liste aller ethekischen Pforten, die Amanón bekannt gewesen waren. Nach jahrelangen Recherchen und dem gründlichen Studium verschiedenster Manuskripte hatte der Kommandant einunddreißig Pforten ermittelt, darunter die Pforte von Ji, die Pforte von Sol und natürlich die Pforte von Ith. In seinen Anmerkungen hieß es oft ›vermutlich zerstört‹ oder ›sicher zerstört‹, und nachdem sich die erste Begeisterung gelegt hatte, mussten die Erben einsehen: Es gab keine bekannte Pforte mehr, durch die sie ins Jal gelangen konnten. Keine einzige, außer der Pforte im Tiefen Turm. Amanón hatte offenbar ebenso an ihre Existenz geglaubt wie sie, denn sie stand auf seiner Liste.


    Während sich die drei Schreiber über ihre Blätter beugten, gingen die übrigen Erben anderen Beschäftigungen nach. Zejabel und Lorilis verbrachten viel Zeit mit unterschiedlichen Übungen, die vor allem auf die Kontrolle der Atmung zielten. Das Mädchen lernte allmählich, ihre Kräfte zu bändigen, und übte, ihre Macht kontrolliert zu entfesseln. Josion wusste zwar nicht, ob sie schon Fortschritte gemacht hatte, aber er war sicher, dass ihre Arbeit bald beeindruckende Ergebnisse zeigen würde. Wenn sich seine Mutter etwas vorgenommen hatte, dann brachte sie all ihre Kräfte zum Einsatz; vor allem, wenn sie einem anderen etwas beibringen wollte. Das wusste er aus eigener Erfahrung.


    Souanne und Guederic bemühten sich ihrerseits, die Veränderungen zu verstehen, die sie in den letzten Dekaden durchgemacht hatten. Ihre Zusammenarbeit verlief jedoch nicht immer reibungslos. Anfangs hatten die beiden Lorelier offensichtlich ein gespanntes Verhältnis zueinander, und sie mussten erst einmal die Mauer des Schweigens überwinden, die sie zwischen sich errichtet hatten. Doch nachdem sie ein paar Schritte aufeinander zu gemacht hatten, wurden sie die besten Freunde, was noch drei Dekanten zuvor niemand für möglich gehalten hätte. Oft saßen sie zusammen und sprachen über persönliche Dinge, aber immer war auch Maara nicht weit, die ihre Annäherung aus irgendeinem Grund argwöhnisch beobachtete.


    Leider konnten weder Guederic noch Souanne Schlussfolgerungen aus dem Zustand des anderen ziehen, und so verglichen sie nur ihre Erfahrungen. Die Energie, die Souanne im Kampf gesammelt hatte, und ihre Fähigkeit, plötzliche Eingebungen zu empfangen, waren seit dem letzten Mal, als sie jemanden getötet hatte, geschwächt. Guederic hingegen wähnte sich auf der Schwelle zu einer grundlegenden Veränderung, die ihn zugleich erschreckte und faszinierte. Sollte er Kämpfe möglichst vermeiden? Oder sollte er im Gegenteil fortfahren, ihre Feinde niederzumetzeln, damit er genügend Kraft sammeln konnte, um Saat zu besiegen? Die anderen wussten auch nicht, was sie ihm raten sollten. Von außen betrachtet, wirkte Guederic nach jedem Kampf lediglich ein wenig aus dem Gleichgewicht. Es bestand kein Grund zu der Annahme, dass er sich selbst oder seine Gefährten in Gefahr bringen könnte. Und so blieb Guederic mit seiner Entscheidung allein.


    Zwischen der Arbeit an Amanóns Aufzeichnungen und lebhaften Diskussionen darüber, was ihnen bevorstand, genossen die Erben die Ruhepause, die ihnen während der zweitägigen Fahrt über das Meer vergönnt war. Ganz und gar entspannen konnten sie sich allerdings nicht. Zwar verfolgte sie Saats Schiff nicht mehr, aber ihr Plan, die Bibliothek im Tiefen Turm aufzusuchen, war auch ohne ihn lebensgefährlich.


    Im letzten Dekant vor der Ankunft in Romin wurden die Gesichter der Erben wieder ernst. Es wurde kaum noch gelächelt und ebenso wenig gesprochen – als könnte eine unnütze oder unpassende Bemerkung die unheilvolle Entwicklung der Ereignisse beschleunigen. Im letzten Viertel des sechsten Dekants schließlich, als die Schatten der Uferböschung länger wurden, ging die Wasserratte im Fluss vor Anker.


    Es war Zeit zu handeln.


    Sie hatten vor einer Schleuse angehalten, die außer Betrieb und so alt war, dass Bäume auf den von Algen überzogenen Staumauern wuchsen. Das Wasser der Urae war unglaublich schmutzig und führte alle möglichen Gegenstände mit sich, die halb aus dem Wasser ragten. Dazu verbreitete es einen solch starken Gestank nach Exkrementen, dass kein Zweifel darüber bestand, wie in Romin mit dem Abwasser verfahren wurde. Bei dem ekelerregenden Bild, das sich ihnen bot, verzog Souanne das Gesicht. Zwar lud das Wasser im Hafen von Lorelia auch nicht gerade zum Baden ein, aber wenigstens schwammen darin keine toten Hühner oder Ratten, die so groß waren wie Kaninchen. Hier dagegen wurde der Fluss durch die schwache Strömung und die Schleusenruine, an der sich das Wasser staute, zur schwimmenden Müllhalde.


    »Wir hätten früher ankern sollen«, schimpfte Maara. »Auf die hundert Schritte wäre es auch nicht angekommen!«


    »Wir konnten ja nicht ahnen, wie es weiter flussaufwärts aussieht«, sagte Damián. »Außerdem kommt es uns zugute, dass das Ufer so verdreckt ist …«


    Keiner widersprach dem Ritter. Die Abfälle, die sich am Ufer türmten, formten einen unregelmäßigen Deich, der an manchen Stellen höher aufragte als zwei Männer. Ob das die Folge früherer Hochwasser war? Oder das Ergebnis misslungener Versuche, das Wasser zu reinigen? Oder hatten Generationen geldgieriger Pechvögel den Plunder an Land befördert, in der Hoffnung, einen wertvollen Schatz zu bergen? Jedenfalls blickten die Rominer offenbar lieber auf die Abfallberge als auf den Fluss, auf dem immer wieder Opfer des Bürgerkriegs trieben.


    »Gehen wir«, rief Josion. »Der Gestank ist unerträglich.«


    Ohne zu zögern, kletterte der Student über die Reling und sprang gewandt auf das Deck eines gestrandeten Frachtkahns, der schon seit dem letzten Jahrhundert dort liegen musste. Vorsichtig balancierte er über das Schiffswrack, sprang ans Ufer und war so der Erste von ihnen, der romischen Boden betrat.


    Souanne wollte auch nicht länger warten. Überall sonst in der Hauptstadt Romins musste es angenehmer sein als auf der Kloake, in der die Wasserratte ankerte. Sie sprang Josion hinterher, und nach einem kleinen Schreck, weil auf dem Wrack eine Planke brach, landete sie sicher auf einem Müllhaufen. Maara, Najel und die anderen taten es ihnen gleich, und so ließen sie ihr Schiff allein im schlammigen Wasser zurück. Das behagte ihnen zwar nicht sehr, aber sie hatten keine Wahl. Jemanden als Wache an Bord zurückzulassen, kam nicht infrage, denn sie wollten ihre Kampfkraft nicht noch mehr schwächen.


    Wertgegenstände ließen sie ohnehin keine an Bord zurück. Zur Sicherheit nahmen sie sogar Amanóns Aufzeichnungen mit, damit sie nicht gestohlen oder zerstört werden konnten. Für Souanne war der kostbarste Gegenstand Saats Schwert, das in ihren Besitz gekommen war, ohne dass sie wusste, warum. Seit sie erfahren hatte, dass der Hexer noch lebte, faszinierte sie die aus Gwel geschmiedete Waffe mehr denn je; das Schwert beflügelte ihre Fantasie. Eine Frage jedoch bereitete ihr große Sorge: Was, wenn Saats Hauptmotiv darin bestand, seine Waffe zurückzubekommen? Dann war ihre Verantwortung noch größer, als sie gedacht hatte, und sie schwebte in großer Gefahr.


    Dieser Gedanke war die Ursache für ihre anhaltende unterschwellige Nervosität. Als Najel aus Versehen mit seinem Stock gegen einen rostigen Topf stieß und dieser laut schepperte, fuhr sie zusammen und nahm Kampfhaltung ein. Guederic lächelte ihr verständnisvoll zu, aber auch er wirkte angespannt. Souanne warf einen Blick in die Runde und stellte fest, dass es den anderen ähnlich ging. Selbst Zejabels Gesichtszüge verrieten Unruhe, obwohl sich die Zü sonst nicht so schnell etwas anmerken ließ.


    »Hier entlang«, rief Josion. »Hier kommen wir gut rüber.«


    Er kletterte den Abfallhaufen an einer Stelle hoch, die etwas weniger steil war und einigermaßen stabil wirkte. Während Souanne ihm folgte, bemerkte sie den Ansatz von Stufen. Die Einheimischen gebrauchten diesen Weg anscheinend öfter. Vielleicht hatte er sogar einen Namen, zum Beispiel Weg zum alten Frachtkahn. Für einen Müllhaufen wäre das allerdings ein wenig hochtrabend gewesen.


    Nachdem die Erben das Hindernis überwunden hatten, zeigte Romin ihnen sein wahres Gesicht. Sie standen auf einer jahrhundertealten Pflasterstraße, die von Fachwerkhäusern gesäumt war. Viele waren mit einem Kronenadler geschmückt, dem Emblem des alten Kaiserreichs. Obwohl das romische Hoheitsgebiet nach mehreren Bürgerkriegen auf die Provinz Uranien zusammengeschrumpft war, hielten die Rominer noch immer stolz an ihrer ruhmreichen Vergangenheit fest.


    »Und jetzt?«, fragte Maara. »In welche Richtung sollen wir gehen?«


    Alle wandten sich fragend Damián zu, der sich besorgt umsah. Nichts wies darauf hin, wo sich der Tiefe Turm oder die Altstadt befanden. Wenn sie Pech hatten, würden sie genau in die falsche Richtung laufen. Nach längerem Zögern erklomm Josion erneut den Müllhaufen. Leichtfüßig lief er bis zum höchsten Punkt und überblickte bald die gesamte Landschaft. Dann stieg er wieder zu seinen Gefährten hinunter und klopfte sich den Schmutz von den Kleidern.


    »Dort drüben sind viele Turmspitzen, Kuppeln und hohe Gebäude zu sehen«, sagte er und wies dabei nach Nordwesten. »Das ist bestimmt die Altstadt.«


    »Dann lasst uns gehen«, sagte Damián.


    Während sie die Stadt durchquerten, blickten sie sich schweigend und wachsam um. Die Bewohner der Hauptstadt schienen früh ins Bett zu gehen. Es war gerade einmal Abendbrotzeit, aber kaum ein Rominer hielt sich auf der Straße auf. Die wenigen Passanten, denen die Erben begegneten, schlugen rasch den Heimweg ein, als sie die Fremden mit den ungewöhnlichen Waffen erblickten. Zejabel machte sich diese Angst zunutze, und anstatt ihren Speer zu verstecken, trug sie die Zaya’nat offen und für alle sichtbar vor sich her. Maara und Josion taten das Gleiche mit Lowa und Zarratt. Auf diese Weise hielten sich die Erben unliebsame Schaulustige vom Leib.


    Souanne wunderte sich, dass gar keine Wachen, Milizen oder andere Bewaffnete zu sehen waren, deren Aufgabe es war, den Frieden in der Stadt aufrechtzuerhalten. Gab es hier denn keine Räuber? War Romin etwa so abgeschieden vom Rest der Welt, dass sich nicht einmal Halunken und Gauner hierher verirrten? Vielleicht trauten sich die Rominer, die in den Oberen Königreichen für ihren Aberglauben bekannt waren, nach Sonnenuntergang aber auch einfach nicht mehr auf die Straße. Ganz gleich, wie die Antwort lautete, die Erben waren froh über die ausgestorbenen Straßen, denn auf diese Weise gerieten sie nicht in Erklärungsnot und mussten sich keine Ausreden einfallen lassen.


    Nachdem sie drei Dezimen lang durch Straßen gelaufen waren, die sich zum Verwechseln ähnlich sahen, begann sich die Umgebung allmählich zu verändern. Das wurde auch langsam Zeit, denn Souanne war nicht sicher, ob sie allein den Weg zurück zum Schiff gefunden hätte. Zum Glück hatte sich Damián während des gesamten Wegs immer wieder Notizen gemacht, und Zejabel und Josion versicherten, dass sie keine Schwierigkeiten haben würden, zur Wasserratte zurückzufinden. Einen solchen Orientierungssinn konnte Souanne nur bewundern. Sie hatte ihr ganzes Leben in Lorelia verbracht, das sie ebenso in- und auswendig kannte wie ihre Muttersprache. Nie zuvor hatte sie sich Gedanken über den Weg machen müssen, und dass sie in einer fremden Stadt die Orientierung verloren hatte, machte ihr Angst.


    Zum Glück war die Architektur in der Altstadt, der historischen Kaiserstadt von Romin, auffälliger als in den übrigen Vierteln. Die Paläste, erbaut für Herrscher und Generäle, waren sehr unterschiedlich und übertrafen sich gegenseitig in Pomp und Prunk. Unzählige Marmorsäulen säumten die breiten Straßen, und das Pflaster war wesentlich weniger holprig als in den Vierteln, in denen die einfachen Leute wohnten.


    »Und jetzt?«, fragte Lorilis schließlich schüchtern. »Hat einer von euch eine Ahnung, wo diese Bibliothek sein könnte?«


    Die anderen waren genauso ratlos wie vorher. Sie wussten lediglich, dass sich der Tiefe Turm auf einem Platz befand, der von prächtigen Wohnhäusern umgeben war. Aber sie waren schon an drei Orten vorbeigekommen, auf die diese Beschreibung passte, und wie es aussah, gab es noch dreißig weitere solcher Plätze.


    Was die Sache noch erschwerte, war die Tatsache, dass der obere Teil des Turms bis auf die Grundmauern abgebrannt war. Womöglich hatten die Rominer an seiner Stelle ein anderes Gebäude errichtet. Sie könnten also die ganze Nacht suchen und immer wieder an der Ruine vorbeilaufen, ohne es überhaupt zu merken. Diese Vorstellung frustrierte Souanne ungemein. Andererseits hatte sie aber auch schreckliche Angst davor, in den Turm hinabzusteigen. Schon beim Gedanken an den unterirdischen Gang der Burg, auf der Josion aufgewachsen war, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Aber sie waren ihrem Ziel so nah, und Damián hatte ihnen so viel Hoffnung gemacht, dass sie jetzt nicht einfach aufgeben konnten.


    Nachdem sie zwei weitere Dezimen umhergeirrt waren, verfinsterten sich die Mienen der Erben zusehends, und Angst vor dem Scheitern machte sich breit. Sie standen kurz davor, einen Einheimischen nach dem Weg zu fragen, obwohl sie eigentlich jeden Kontakt hatten vermeiden wollen. Allerdings hatten sich die Rominer regelrecht in ihren Häusern verschanzt, und die Fensterläden waren so massiv, dass kaum Licht nach außen drang. Außer den Erben war niemand sonst auf der Straße unterwegs.


    »Geben wir auf«, stöhnte Guederic schließlich. »Von dem Turm ist nichts mehr übrig. Er ist doch schon vor fünfzig Jahren abgebrannt. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.«


    »Noch ein wenig Geduld«, bat Damián. »Wenn wir schon einmal hier sind, sollten wir nichts unversucht lassen.«


    So liefen die Erben noch zwei Dezimen lang weiter im Licht ihrer Laternen durch die Straßen, aber Mut und Hoffnung sanken stetig. Die Altstadt von Romin war voller Plätze, die von Palästen gesäumt waren, aber auf ihnen befanden sich nur Springbrunnen oder die Denkmäler längst vergessener Berühmtheiten.


    Souannes Enttäuschung wurde immer größer. Sie waren ihrem Ziel so nah. Alles, was ihnen fehlte, war eine Antwort, eine Richtung, ein winziger Hinweis! Die Legionärin war nie besonders gläubig gewesen, aber nach den Erfahrungen der letzten Dekaden hätte sie in diesem Augenblick jeden Gott angebetet, der ein offenes Ohr für sie gehabt hätte. Wo befand sich nur dieser vermaledeite Turm? Alles, was sie wollte, war ein Zeichen.


    Und dann, auf einmal … wusste sie es.


    Plötzlich erschien ihr der Weg so klar wie der Unterschied zwischen links und rechts. Es war, als hätte sie ihn schon immer gekannt und bis zu diesem Zeitpunkt einfach nur vergessen. Diese Erkenntnis war so seltsam und beängstigend, dass Souanne mehrere Dezillen lang nicht wagte, den anderen davon zu erzählen. Sie lief einfach nur schweigend neben ihnen her und kämpfte gegen den Schwindel an, den dieses Gefühl verursachte. Doch als Damián ihnen eine falsche Richtung wies, konnte sie nicht länger schweigen.


    »Nicht dort entlang. Wir müssen hier lang«, verkündete sie mit zitternder Stimme.


    Die Erben blieben wie angewurzelt stehen und konnten ihre Überraschung nicht verhehlen. Vermutlich warteten sie auf eine Erklärung. Alle – außer Zejabel. Die Zü sah Souanne tief in die Augen, lächelte flüchtig und forderte die Legionärin dann mit einer Handbewegung auf voranzugehen. Souanne gehorchte, mit einer Mischung aus freudiger Erregung und Angst. Woher kannte sie die Markthallen, die sie gerade durchquerten, die Gässchen und jenes Adler-verzierte Gewölbe? Wie hatte sie erahnen können, dass sich hinter jener Mauer aus Gebäuden ein quadratischer Platz verbarg? Durch Zufall hätten die Erben ihn niemals entdeckt. Dazu brauchte es … ein kleines Wunder.


    Wie im Fieber lief Souanne direkt auf die Mitte des Platzes zu. Hier gab es weder einen Springbrunnen noch einen öffentlichen Waschplatz noch das Denkmal eines ruhmreichen Generals. Der Platz war leer und vollständig gepflastert, bis auf eine graue Steinplatte mit einem Ring in der Mitte, der wohl dazu gedient hatte, die Platte dort abzulegen.


    »Hier ist er«, sagte Souanne, ohne zu zögern. »Hier ist der Zugang zum Tiefen Turm.«


    Plötzlich begann sie heftig zu zittern. Irgendwo dort unten befand sich die Pforte zur Welt der Dämonen.


    Lorilis zog sich den Mantel enger um die Schultern und knöpfte ihn dann bis oben hin zu. Ihr war zwar nicht kalt, aber sie hatte plötzlich das starke Bedürfnis, ihren Hals zu schützen. Ihr war, als spürte sie schon die langen Finger der Gespenster, die im Schoß der Erde auf sie lauerten.


    »Bist du sicher?«, fragte Damián skeptisch. »Woher …«


    Souanne schüttelte den Kopf. »Ich weiß es einfach. Diese Offenbarungen gehören wohl zu der Veränderung, die ich durchmache.«


    »Du hast wesentlich mehr Vorahnungen als ich«, stellte Guederic fest. »Dabei habe ich viel mehr Kämpfe gewonnen.«


    »Dafür bist du auf die Idee gekommen, dass die Gwelome uns verraten«, warf Maara ein. »Ohne dich wären wir Saats Schiff niemals entkommen.«


    »Ich wollte bloß darauf hinweisen, dass sich unsere Fähigkeiten unterschiedlich entwickeln«, erklärte Guederic.


    Abgesehen davon verloren die Erben kein Wort über die unerklärliche Hellsicht der Legionärin. Keiner hatte Zweifel an ihrer Vision, und das Wichtigste war schließlich, dass sie am Ziel angekommen waren. Nun mussten sie nur noch ein Hindernis aus dem Weg räumen: die Steinplatte.


    Die Erwachsenen vergewisserten sich, dass sie tatsächlich allein waren. Guederic, der aufgrund seiner Veränderungen der stärkste von ihnen war, zog und zerrte mit aller Kraft an dem Ring, doch die Steinplatte bewegte sich keinen Deut. Lorilis beugte sich zusammen mit Najel über die Fugen. Sie waren mit Mörtel gefüllt.


    »Die Platte wurde eingemauert«, sagte sie. »Und es sieht fast so aus, als hätten die Rominer sie seitdem nicht mehr bewegt.«


    Umständlich holte sie ihren Dolch hervor und klopfte mit dem Heft erst auf die Pflastersteine und dann auf die Platte. Beim hohlen Klang der Letzteren setzte sie sich auf und lächelte erleichtert.


    »Sie haben den Turm nicht zugeschüttet. Er ist hier, direkt unter unseren Füßen.«


    »Die meisten Fenster zum Platz sind zugemauert«, stellte Damián fest. »Dieser Ort scheint bei den Einheimischen nicht sehr beliebt zu sein.«


    »Dann stört uns wenigstens niemand«, bemerkte Guederic zufrieden.


    Lorilis sah zu, wie er sich erneut über den Ring stellte und so kräftig daran zog, dass die Adern an seinem Hals hervortraten. Während seine Gefährten noch zweifelten, ob sie die verfluchte Bibliothek tatsächlich betreten sollten, konnte er es offenbar gar nicht erwarten. Mit einer ungeduldigen Geste forderte er seinen Bruder und seinen Cousin auf, ihm zu helfen. Mehr Hände fanden auf dem Ring keinen Platz. Doch selbst zu dritt gelang es ihnen nicht, die Steinplatte zu bewegen.


    »Das hat keinen Zweck«, stieß Damián hervor. »Wir bräuchten eine Seilwinde, einen Flaschenzug oder ein Ochsengespann. Anders lässt sich das verdammte Ding nicht öffnen.«


    »Vielleicht gibt es ja noch einen anderen Zugang«, sagte Guederic begierig. »Eine verborgene Treppe, eine Falltür oder so.«


    Er wandte sich zu Souanne um, doch sie schüttelte den Kopf. Guederic stieß einen fürchterlichen Fluch aus.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Zejabel. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, und zwar von der Seite. Wir müssen bloß ein paar Pflastersteine herausschlagen und uns an der Steinplatte vorbeigraben …«


    Josion kniete sich auf die Platte und klopfte mit dem Zarratt die gesamte Umgebung ab. Dann stand er enttäuscht wieder auf. »Rings um die Platte befinden sich offenbar Stützbalken, die das Ganze tragen. Sie wären uns im Weg.«


    »Na gut«, fuhr seine Mutter fort. »Wenn das so ist, gibt es nur noch eine Möglichkeit: Wir müssen Magie einsetzen.«


    Sie warf Lorilis einen fragenden Blick zu, und das Mädchen hatte plötzlich das Gefühl, als würde das Gewicht der Steinplatte auf ihren Schultern lasten. Was genau erwartete Zejabel von ihr? So etwas überstieg bei Weitem ihre Fähigkeiten. Das konnte die Zü nicht ernst meinen!


    »Ich … ich kann die Platte nicht hochheben«, erklärte sie. »Ich wüsste nicht einmal, wie ich das anstellen soll. Zu so etwas eignen sich meine Kräfte nicht.«


    »Ich sage ja nicht, dass du die Platte hochheben sollst«, beruhigte sie die Zü. »Dazu ist es noch zu früh. Aber du könntest sie zerbrechen.«


    Lorilis riss die Augen auf. Das sollte ihr leichter fallen? Doch als sie Zejabels eindringlichen Blick und die hoffnungsvollen Gesichter der anderen sah, beschloss sie, es wenigstens zu versuchen. Sie konzentrierte sich auf die Steinplatte und versuchte zu ermessen, wie viel Energie nötig wäre, um das Vorhaben in die Tat umzusetzen. Es war wesentlich mehr, als es brauchte, um einen Feind mit einem Blitz zu erschlagen oder eine Feuersäule entstehen zu lassen. Doch dank der Übungen, die Zejabel mit ihr gemacht hatte, konnte sie ihre Kräfte mittlerweile besser steuern und kontrollierter auf die Ströme einwirken, die die Welt zusammenhielten. Dadurch waren auch die Folgen für ihren eigenen Körper geringer.


    Lorilis seufzte und beschloss, einen Versuch zu wagen. Als die Erben sahen, dass sie in Stellung ging, traten sie ein paar Schritte zurück und beobachteten die Umgebung, um sich zu vergewissern, dass kein Rominer in der Nähe war.


    Lorilis begann, tief ein- und auszuatmen, so wie sie es von Zejabel gelernt hatte. Dann konzentrierte sie sich auf ihre Wahrnehmung des Universums, und kurz darauf wurden die Energieströme sichtbar, die jedes Lebewesen und jeden Gegenstand mit allen anderen verbanden. Lorilis ging sogar etwas zu weit, sodass sie auch die senkrecht verlaufenden Ströme wahrnahm, welche die Vergangenheit und die unzähligen Möglichkeiten der Zukunft verkörperten, die jedes Wesen und Ding in sich trägt. Rasch passte sie ihre Konzentration an, so wie man die Schärfe eines Fernrohrs einstellt, um nur jene Ströme wahrzunehmen, die sie verwenden wollte: Jene nämlich, die von der Steinplatte ausgingen und von allen anderen festen Gegenständen in unmittelbarer Nähe. Ihrer würde sie sich bedienen, um das Unmögliche zu bewerkstelligen.


    Zunächst beging sie den Fehler, die Steinplatte als das anzusehen, was sie in den Augen der meisten Sterblichen war: ein roher, kaum bearbeiteter Felsblock aus dem Steinbruch, der nur von vier kräftigen Ochsen von der Stelle bewegt werden konnte. Dieses Bild hielt sich lange genug in ihrem Geist, um ihre bisherigen Anstrengungen zunichtezumachen, und so musste sie noch einmal von vorn anfangen.


    Diesmal beschloss sie, sich nicht von der äußeren Erscheinung beeindrucken zu lassen. Schließlich war sie bereit, einen Versuch zu wagen. Langsam hob sie die Hand und richtete sie auf die Steinplatte.


    Diese Geste hatte sich während der Übungen mit Zejabel eingestellt wie von selbst. Sie hatte erkannt, dass der Stern, den ihre Handfläche und Finger bildeten, ein hervorragendes Werkzeug war, um die Energieströme in ihrer Nähe einzufangen und zu bündeln. Indem sie ihre Finger ein wenig beugte oder streckte oder die Handfläche in die eine oder andere Richtung drehte, konnte sie die verschiedensten Wirkungen erzielen. Um jedoch auch nur die Hälfte von ihnen zu beherrschen, müsste sie vermutlich mehrere Jahre üben. Und würde sie erst beide Hände einsetzen, wären den Kombinationsmöglichkeiten keine Grenzen mehr gesetzt. Im Augenblick genügte es ihr aber, eine ausreichend starke Zerstörungskraft in die richtige Bahn zu lenken und sie auf den Stein zu richten.


    Es war das erste Mal, dass sie ihre Kräfte zu einem wichtigen Zweck heraufbeschwor, ohne dabei in Lebensgefahr zu schweben, und sie genoss die Gelassenheit, die dieser Umstand mit sich brachte. Sie ließ sich Zeit und teilte ihre Kräfte sorgsam ein, achtete darauf, sich nicht zu überanstrengen, und kontrollierte die in ihr aufsteigende Energie, die sie aus der Umgebung zog. Da Lorilis nicht genau wusste, wie viel Kraft sie tatsächlich benötigte, beschloss sie, mit einem Schlag alle ihr zur Verfügung stehende Energie zu entfesseln. Auf diese Weise hätte sie nur einen Versuch. Wenn dieser keine Wirkung zeigte, würde sie nicht in der Lage sein, einen weiteren Anlauf zu nehmen.


    Eine ganze Dezille lang wob sie ein regelrechtes Geflecht aus Energie, das sie über der Steinplatte schweben ließ, um es später darauf fallen zu lassen. Wahrscheinlich wurden ihre Gefährten allmählich ungeduldig und fragten sich, warum sie die ganze Zeit mit den Fingern in der Luft herumfuchtelte … Doch Lorilis bemühte sich, ihre Blicke zu ignorieren und so viel Energie in ihrem Netz zu sammeln wie möglich. Als sie das Gefühl hatte, es ginge nicht mehr weiter, und schon fürchtete, ihr Gewebe würde jeden Augenblick explodieren und ungeahnten Schaden anrichten, ließ sie es auf den Stein los.


    Sogleich ertönte ein lauter Knall, vergleichbar mit einem Donnerschlag während eines Gewitters. Vor Schreck hielt sich Lorilis die Ohren zu und kniff die Augen zusammen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie, dass fast alle es ihr gleichgetan hatten. Hastig blickten sich die Erben zu den umliegenden Häusern um, weil sie fürchteten, dass nun eine Horde von wütenden Rominern herbeigestürmt kommen würden.


    Alle, außer Guederic.


    Der junge Mann starrte auf die Steinplatte, die an drei Stellen gesprungen war.


    Ohne zu zögern, griff er nach dem kleinsten Stück und versuchte es herauszuziehen, und unter Aufwendung all seiner Kraft gelang es ihm schließlich, den Stein zu lösen.


    Der Durchgang war frei.


    Ein strenger, ekelerregender Geruch schlug Najel entgegen. Er war so intensiv, dass er dem Jungen Übelkeit bereitete. Außerdem erinnerte er ihn an die Gerüche beim Apotheker oder Einbalsamierer, nur dass dieser hundertmal stärker war. Im Vergleich dazu wäre Aasgeruch angenehm gewesen.


    »Alles in Ordnung, Lorilis?«, erkundigte sich Zejabel.


    Das junge Mädchen nickte zwar, aber ihr Gesicht war kreideweiß und verriet große Erschöpfung. Gleich darauf setzte sie sich auf die Pflastersteine und stützte den Kopf in die Hände, um sich auszuruhen.


    »Unglaublich«, murmelte Maara leise. »Das hätte ich nie gedacht …«


    Najel erwiderte ihren ungläubigen Blick. Auch wenn er nie am Können der jungen Kaulanerin gezweifelt hatte, war er trotzdem überwältigt von der Intensität ihrer Kraft. Erst hatte Souannes Offenbarung ihnen den Weg gewiesen, und nun hatte Lorilis das letzte Hindernis aus dem Weg geräumt. Blieb nur zu hoffen, dass die Erben es nicht irgendwann bereuen würden.


    »Seltsam«, sagte Josion, »dass nach dem Getöse nicht das halbe Viertel auf den Beinen ist.«


    »Vielleicht dachten die Rominer, dass es gedonnert hat«, mutmaßte Souanne.


    »Oder sie wissen nicht, wo der Lärm herkam, und trauen sich nicht aus ihren Häusern«, setzte Guederic hinzu. »Ganz egal. Hauptsache, wir können endlich in den Tiefen Turm hinunter.«


    Zielstrebig stapfte er zu der Öffnung im Boden und blickte seinen Bruder und die anderen erwartungsvoll an. Er schien auf ein Zeichen zum Aufbruch zu warten. Der beißende Gestank hatte sich mittlerweile etwas verflüchtigt, aber Najel starrte immer noch bang auf die undurchdringliche Dunkelheit in dem Loch, die ihm großes Unbehagen einflößte.


    »Der Durchgang ist ziemlich schmal«, bemerkte Damián zögernd. »Außerdem müssen wir verhindern, dass irgendein Witzbold uns den Ausgang versperrt …«


    Guederic knurrte ungeduldig. Dann packte er das Stück Stein, das er aus der Platte entfernt hatte, zog es zum Loch und ließ es zur Überraschung aller hinunterfallen. Der Brocken zerbrach weiter unten und machte dabei ein solches Getöse, dass ihnen die Haare zu Berge standen.


    Wieder verharrten die Erben gespannt, aber genau wie beim ersten Mal rührte sich in den Straßen und Häusern der Umgebung keine Menschenseele. Das einzige Licht, das weit und breit zu sehen war, war das ihrer Laternen.


    »Es ist, als ob alle tot wären …«, flüsterte Lorilis verzagt.


    »Gehen wir«, entschied Zejabel. »Dazu sind wir schließlich hergekommen. Je länger wir warten, desto größer ist die Gefahr, dass man uns entdeckt.«


    Der Entscheidung der Zü hatte keiner etwas entgegenzusetzen. Jetzt galt es nur noch, ihrer Bestimmung zu folgen. Josion bot sich freiwillig an, als Erster zu gehen, und Najel hätte ihm den Vortritt um nichts in der Welt streitig machen wollen. Der Lorelier band ein Seil um den Ring in der Steinplatte und ließ eine Laterne in die Dunkelheit hinab. Im schwachen Licht war nicht viel zu erkennen, außer, dass der Boden begehbar war. Nachdem sich Josion überzeugt hatte, dass der Knoten hielt, zwängte er sich durch das Loch und ließ sich mit einer Hand am Seil hinab. In der anderen hielt er den Zarratt.


    Das Loch war klein, und so konnte Najel nicht sehen, wie zum ersten Mal seit vielen Dezennien ein Sterblicher den Ort betrat, der so lange von der Außenwelt abgeschnitten war. Das Warten kam ihm unerträglich lang vor. Schließlich drang Josions Stimme an sein Ohr.


    »Ihr könnt runterkommen. Es scheint alles ruhig zu sein.«


    Najel hätte nichts dagegen gehabt, wenn es anders gewesen wäre – dann hätten die Erben wenigstens eine Ausrede gehabt, um wieder den Rückweg anzutreten. Doch er nahm all seinen Mut zusammen und zwängte sich nach Guederic, Maara und Zejabel ebenfalls durch die Öffnung in der Steinplatte, nachdem Damián ihm ein Zeichen gegeben hatte.


    Sogleich stieg ihm der beißende Geruch wieder in die Nase, aber Najel war zu sehr damit beschäftigt, sich an dem Seil festzuhalten, als dass ihn das kümmern konnte. Der Abstand zwischen der Steinplatte und dem Grund entsprach in etwa der Größe von fünf Menschen, und als der Junge endlich festen Boden unter den Füßen spürte, stieß er einen erleichterten Seufzer aus. Gleichzeitig malte er sich jedoch bereits die Schwierigkeiten aus, die er auf dem Rückweg haben würde. Zum Glück waren unter den Gefährten ein paar kräftige Männer, die am Seil hochklettern und den Schwächeren helfen konnten – vorausgesetzt, sie traten den Rückzug in Ruhe an und mussten nicht Hals über Kopf vor ihren Feinden fliehen.


    Najel hielt das Seil für Lorilis fest, um ihr den Abstieg zu erleichtern, und begann dann zusammen mit ihr den legendären Ort zu erkunden. Ihnen bot sich ein trauriger Anblick. Der Boden war fast vollkommen bedeckt mit Schutt, zerbrochenen Steinen und geborstenen, halb verbrannten Balken. Der Turm maß etwa zwanzig Schritt im Durchmesser und hatte, soweit die Erben wussten, etwa zwanzig Geschosse. Najel sah sich um und erkannte, dass sie sich im zweiten Untergeschoss befanden. Das erste musste eingestürzt sein, was auch erklärte, warum die Decke so hoch war.


    Josion hielt an der einzigen Treppe Wache, die in die Tiefe hinabführte. Sie war freigeräumt worden und begehbar, was einerseits erfreulich war, andererseits aber auch das Misstrauen aller weckte. Wer hatte den Schutt von der Treppe entfernt? Gewiss nicht die Rominer, die es offenbar eilig gehabt hatten, die Geisterbibliothek zu verschließen. Es sei denn, sie hatten versucht, jene Bücher zu retten, die vom Feuer verschont geblieben waren, bevor sie die Ruine des Turms für die Ewigkeit verschlossen. Das galt es, herauszufinden. Doch zunächst mussten sie warten, bis sich alle an dem Seil heruntergelassen hatten.


    Souanne brauchte am längsten für den Abstieg. Das lag weniger an ihrer körperlichen Verfassung als an ihrer Abneigung gegen unterirdische Gewölbe. Damián spornte sie von oben mit aufmunternden Worten an, bis sie endlich einen Fuß auf den Boden der Bibliothek setzte. Kurz darauf war auch der Ritter unten angekommen und ging sofort zu seinem Cousin hinüber.


    »Die Treppe ist nicht sehr breit«, sagte Josion. »Es können immer nur zwei zugleich hinuntergehen.«


    »Ich gehe mit dir zusammen voran!«, erklärte Maara.


    »Mir wäre es lieber, wenn Zejabel mit ihrem Speer vorgeht«, entgegnete Damián.


    Doch die Prinzessin blieb stur, und so bat Damián schließlich die Zü, zusammen mit der Wallattin die Vorhut zu bilden. Hinter ihnen kamen Guederic und Josion, gefolgt von den beiden Jugendlichen. Souanne und Damián, die beiden Grauen Legionäre, bildeten die Nachhut. Als die Reihenfolge feststand, begannen die beiden Kriegerinnen im Licht der Laterne, die Maara anstelle ihres Schilds vor sich hertrug, den Abstieg.


    Najel störte der Gestank noch immer, aber er verursachte ihm keine Übelkeit mehr. Mittlerweile hatte er sich einigermaßen daran gewöhnt. Stattdessen wunderte er sich darüber, dass es in diesem dunklen Loch so warm war. Trotzdem lief es ihm zuweilen eiskalt über den Rücken – aber nicht, weil er fror, sondern weil sein Blick auf eine Reihe Kerben im Stein fiel, die von riesigen Krallen zu stammen schienen.


    Im Gegensatz zu den Wänden, an denen die Geister und die Feuersbrunst ihre düsteren Spuren hinterlassen hatten, waren die Stufen glatt und rutschig. Die meisten verloren in der Finsternis mindestens einmal den Halt und konnten oft nur mit knapper Not einen Sturz verhindern. Aus Angst nahm Lorilis schließlich Najels Hand, wogegen dieser nichts einzuwenden hatte. Die Wärme ihrer Finger gab auch ihm mehr Sicherheit, und er war gar nicht so nervös, wie er gedacht hatte, als sie das nächsttiefere Geschoss erreichten.


    Es war in bedauernswertem Zustand. Zwar sah es weiter oben noch schlimmer aus, aber die Erben verzichteten auch hier darauf, nach Büchern zu suchen. Zwischen Schutt, zerstörten Möbeln und Tischen, von denen nur noch verkohlte Beine übrig waren, lagen ein paar zerfetzte, angesengte Manuskripte herum. Dies war Beweis genug, dass sich die Rominer keine Gedanken um die Wissensschätze gemacht hatten, die unter ihren Füßen lagerten. Sollte dieser Turm jemals ein Buch enthalten haben, das ihnen weiterhelfen konnte, dann befand es sich aller Wahrscheinlichkeit nach immer noch hier.


    Zwar waren sie noch längst nicht am Ziel angelangt, aber es gab Grund zu hoffen. Mit neuer Zuversicht stiegen sie ins nächste Geschoss hinab und durchstreiften neugierig den Raum. Hier hatte der Brand weniger stark gewütet, und alles war viel besser erhalten. Der Treppe gegenüber standen Regale, die noch fast völlig intakt waren und sich unter der Last uralter, längst vergessener Schriften bogen. In den Erben regte sich Hoffnung. Wenn sie Glück hatten, waren die unteren Geschosse, die sie am meisten interessierten, noch vollkommen unversehrt …


    Najel, der es eilig herausfinden wollte, lief als Erster auf die nächste Treppe zu. Er wusste, dass er Zejabel und seine Schwester vorgehen lassen musste, hielt es aber für ungefährlich, sich der Tür schon mal zu nähern.


    Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, hielt er plötzlich inne und erstarrte.


    Ein bleiches Wesen schwebte durch die Dunkelheit auf ihn zu und versperrte ihm den Weg.


    Maara sah ihrem Bruder sofort an, dass etwas nicht stimmte. Schneller als der Blitz eilte sie mit gezückter Lowa an seine Seite. Als sie den Geist sah, zögerte sie nur einen winzigen Augenblick. Dann biss sie die Zähne zusammen und stellte sich zwischen ihren Bruder und das Gespenst, entschlossen, kein Fußbreit zu weichen.


    Im nächsten Moment hatten auch die anderen das Wesen bemerkt. Einige schrien überrascht auf, die meisten aber richteten sogleich ihre Waffe auf die schemenhafte Gestalt, die sacht in der Luft tanzte. Die Kriegerin ließ sie nicht aus den Augen und wagte nicht einmal zu blinzeln. Zwar hatte das Gespenst bisher noch keine feindlichen Absichten bekundet, aber die Erben wussten nur zu gut, wozu Geister imstande waren. Allein seine Anwesenheit gebot äußerste Vorsicht.


    Der Umriss des Geists war verschwommen und veränderte sich ständig. Nur einige Merkmale blieben gleich: Das Wesen war sehr groß, in jedem Fall größer als ein Mensch, und hatte zwei Gliedmaßen, die an Arme erinnerten und Krallen als Extremitäten hatten. Der Kopf wiederum wies drei Schlitze auf, von denen der längste ein Mund voller scharfer Fangzähne war.


    »Nicht bewegen«, flüsterte Damián.


    »Sehr witzig!«, stieß Maara hervor.


    Nach Lachen war ihr allerdings nicht zumute, vor allem nicht, wenn sie daran dachte, wie wenig ihre Waffen gegen diesen schemenhaften Körper ausrichten konnten. Trotz Damiáns Warnung folgte sie einem Impuls und näherte sich dem Geist mit der Laterne. Dieser blieb zunächst regungslos, wich dann aber zur großen Befriedigung der Kriegerin in die Dunkelheit zurück.


    »Habt ihr das gesehen?«, rief Maara den anderen zu. »Sie haben Angst vor …«


    Sie konnte den Satz nicht beenden. Der beißende Geruch, der den Ort erfüllte, wurde plötzlich übermächtig. Im Bruchteil einer Dezille hatte der Geist die Farbe gewechselt und schoss, eitrig gelb schimmernd, auf sie zu. Reflexartig hob die Wallattin den linken Arm und vergaß dabei, dass sie gar nicht ihr Schild in der Hand hielt, sondern die Laterne. Das Licht erlosch bei dem Angriff des Gespensts, und auf Maaras Unterarm erschienen drei blutende Kratzer. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und ging blitzschnell zum Gegenangriff über. Ihre Lowa traf auf etwas Weiches, von der Beschaffenheit eines Getreidesacks, und sie hatte das Gefühl, als würde sie durch ihren Gegner hindurchstoßen … Der Geist hatte sich aufgelöst und tauchte hinter ihr wieder auf.


    Die Kriegerin spürte den fauligen Atem im Nacken und rechnete damit, jeden Augenblick von dem abscheulichen Monster in Stücke gerissen zu werden. Zum Glück waren ihre Kameraden auf der Hut und reagierten nun ihrerseits auf den Überraschungsangriff des Geists. Kaum hatte dieser wieder Gestalt angenommen, durchbohrten ihn auch schon Zejabel und Damián mit Speer und Rapier. Danach war der Kampfgeist des Gespensts offenbar erschöpft. Es nahm wieder eine neblige Beschaffenheit an, fauchte wütend und verschwand im Boden.


    Die Erben blieben noch ein paar Augenblicke in Alarmbereitschaft, aus Angst, dass das Gespenst sie bei den Füßen packen oder mit Verstärkung zurückkehren würde. Maara ließ als Erste ihre Waffe sinken und begann im Licht von Josions Laterne, ihre Kratzer zu untersuchen. Die Wunden waren zum Glück nicht tief, schmerzten aber stark, und die Ränder waren gelb verfärbt, weshalb die Prinzessin sie so schnell wie möglich reinigen wollte. Während sie mit Zejabels Hilfe Salbe auftrug und einen Verband anlegte, sprachen die anderen über den Vorfall.


    »Anscheinend hat das Verschwinden des Karu den Gespenstern nicht sonderlich geschadet«, begann Josion.


    »Wir wissen noch gar nicht, wie viele es sind«, wandte Damián ein. »Vielleicht war das hier das einzige Gespenst, das übrig geblieben ist.«


    »Aber vielleicht sind da noch Hunderte von ihnen, eines furchtbarer als das andere«, entgegnete Maara. »Wir haben nicht die geringste Ahnung und sind keinen Schritt weiter.«


    »Im Gegenteil. Die Tatsache, dass wir einem Gespenst begegnet sind, erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass es hier noch eine unversehrte Pforte gibt, durch die wir ins Jal gelangen und unsere Eltern finden können. Vielleicht sogar noch heute Nacht.«


    »Vorausgesetzt, wir überleben den Abstieg bis ganz unten«, wandte Josion ein. »Und nach dem, was wir gerade gesehen haben, wird das kein Spaziergang.«


    Die anderen schwiegen bedrückt. Doch trotz ihrer Furcht vor den Geistern dachte die Kriegerin nicht daran aufzugeben.


    »Das Gespenst hatte Angst vor meiner Laterne«, wiederholte sie. »Wenn wir alle Lampen anzünden, die wir mitgebracht haben, können wir sie uns vom Leib halten.«


    »Aber es hat sich doch auf die Flamme gestürzt, um sie zu löschen«, warf Lorilis ein. »Mag ja sein, dass sie kein Licht mögen. Aber die Laternen reichen nicht aus, um uns vor ihnen zu schützen.«


    »Damals konnte sie nur die Anrufung der Eurydis abschrecken«, bekräftigte Josion. »Auf diese Weise haben unsere Ahnen die Angriffe überlebt. Aber es wirkte nicht bei allen …«


    »Und Eurydis gibt es nicht mehr«, stöhnte Damián. »Die Göttin hat sich zusammen mit dem Jal und den anderen Unsterblichen in nichts aufgelöst. Was können unsere Gebete schon ausrichten, wenn keine Götter mehr da sind, um sie zu erhören?«


    »Das werden wir gleich herausfinden«, stieß Maara trotzig hervor.


    Sie zündete ihre Lampe wieder an, stapfte entschlossen zum Treppenabsatz und betrat die erste Stufe.


    »Worauf wartet ihr?«, drängte sie.


    Wie sie gehofft hatte, folgten ihr die anderen auf den Fuß, und zwar in der Reihenfolge, die sie zuvor festgelegt hatten. Bald erreichten die Erben das nächste Geschoss, das ebenfalls recht gut erhalten war, aber sie hatten keine Zeit, sich umzusehen. Wenn die Gespenster tatsächlich so zahlreich waren wie bei dem Besuch ihrer Großeltern im Tiefen Turm, konnten sie es sich nicht erlauben, die Bücher nach Hinweisen und Antworten zu durchsuchen. Ihr Hauptziel in der versunkenen Stadt Romerij war es schließlich, die Pforte ins Karu zu finden – mit anderen Worten: noch tiefer hinabzusteigen als ihre Großeltern.


    Je weiter die Erben ins Innerste der Erde vordrangen, desto größer wurden ihre Angst und Nervosität. Zwar passierten sie zwei weitere Geschosse, ohne auf einen Geist zu stoßen, aber die Anwesenheit der Schattenwesen war allgegenwärtig: Der beißende Gestank, die Krallenspuren auf den Mauern und die zu Haufen gestapelten Bücher und Möbelstücke waren Hinweise genug. Sie brauchten ihnen nicht erst zu begegnen, um zu wissen, dass sie sich im Reich der Geister befanden. Und plötzlich, nur wenige Dezillen nach der ersten unheimlichen Begegnung, standen die Erben zwei weiteren Gespenstern gegenüber. Wie sie reglos neben der Treppe verharrten, wirkten die beiden, als seien sie zu ewiger Wache verdammt. Ein Anblick, so grauenerregend wie aus einem Alptraum … Sie erinnerten Maara an riesige Gottesanbeterinnen in langen Mänteln.


    »Eurydis!«, rief sie so selbstsicher, wie sie nur konnte. »Im Namen der Göttin, tretet beiseite!«


    Gleichzeitig schwenkte sie die Lampe in ihre Richtung, während Zejabel unruhig den Schaft ihres Speers drehte. Zunächst reagierten die Gespenster nicht auf ihre Einschüchterungsversuche, doch dann zogen sie sich in die Tiefe zurück und waren nicht mehr zu sehen.


    »Ha!«, rief die Kriegerin triumphierend. »Es hat geklappt!«


    »Da wäre ich nicht so sicher …«, sagte Josion zweifelnd.


    Maara schenkte ihm keine Beachtung und setzte ihren Abstieg fort. Natürlich war sie vorsichtig, schließlich wollte sie nicht von den beiden Gespenstern überrascht werden, doch eigentlich wähnte sie das Paar inzwischen weit weg. In diesem Moment stieß Damián einen warnenden Pfiff aus.


    Als Maara sah, dass die beiden Gespenster ihren angestammten Platz hinter den Erben wieder eingenommen hatten, gefror ihr das Blut in den Adern. Der Weg zu den oberen Geschossen und damit auch zum Ausgang war versperrt. Die Kriegerin ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. Wenn jetzt Geister von unten kamen, saßen sie in der Falle. Doch die unheimlichen Wächter der Treppe machten keine Anstalten, sie anzugreifen. So entfernten sich die Erben langsam von den beiden Gespenstern und drangen weiter in die Tiefe vor.


    »Das gefällt mir überhaupt nicht«, murmelte Damián. »Mir wäre es fast lieber gewesen, sie hätten uns angegriffen. Ich habe das Gefühl, die hecken irgendwas aus. Es ist, als hätten sie uns erwartet.«


    »Wir können immer noch zurückgehen und ihnen Feuer unterm Hintern machen«, befand Maara großspurig.


    Ihr Gestichel aber war nichts weiter als Ausdruck ihrer Nervosität. Insgeheim teilte sie Damiáns Befürchtungen. Was hier geschah, war alles andere als normal. Wie sollte man gegen Feinde kämpfen, die durch Wände gingen und sich in Nebel auflösen konnten? Mördern, Piraten oder irren Fanatikern hätte sie sich mutig entgegengestellt, aber gegenüber diesen körperlosen Schemen fühlte sie sich machtlos.


    »Was machen die überhaupt noch hier?«, fragte Souanne. »Warum sind sie nicht mit dem Karu verschwunden, wie alle anderen Dämonen auch?«


    »Darüber wissen wir einfach zu wenig«, antwortete Damián. »Vielleicht sind die Geister des Tiefen Turms gar keine Dämonen, sondern Wesen ganz anderen Ursprungs. Oder hier unten gibt es tatsächlich noch eine intakte Pforte, und die Nähe zu ihr hält die Gespenster am Leben.«


    »Wir wissen also, dass wir nichts wissen«, knurrte die Wallattin.


    Sie kam nicht mehr dazu, noch weiter nachzubohren. Ein ganzes Geschwader von Geistern, zu einer Wolke zusammengeballt, tauchte plötzlich vor ihnen auf. Sie verströmten einen bestialischen Gestank und streckten ihnen drohend ihre Krallen entgegen.


    Guederic war offenbar der Einzige, der nicht unter der unheimlichen Atmosphäre litt, und dessen war er sich schmerzlich bewusst. War er vielleicht schon so sehr an den Tod gewöhnt, dass ihm die Gegenwart von Gespenstern nichts mehr ausmachte? In diesem verfluchten Loch fühlte er sich wie ein Fisch im Wasser. Allerdings machte er auch gern Zechtouren durch Spelunken, in die sein Bruder nie einen Fuß setzen würde …


    Jedenfalls hielt ihm sein Hochgefühl abermals vor Augen, dass er kein gewöhnlicher Sterblicher war.


    Am liebsten hätte er mit Souanne darüber geredet oder in Maaras Armen ein wenig Trost gefunden, aber das wäre in dieser Situation mehr als unpassend gewesen. Seit sie den Turm erkundeten, hatte er sich zusammengerissen und seine Probleme mit sich selbst ausgemacht. Nach und nach hatte sich sein vages Unbehagen erst zu dumpfer Wut auf sich selbst und schließlich zu einem regelrechten Hass auf die ganze Welt gesteigert. Was hatte er getan, um solch ein Schicksal zu verdienen? Welche Logik, welche höhere Gerechtigkeit steckte dahinter?


    Als sich die Horde Gespenster dann plötzlich auf ihn und seine Gefährten stürzte, war er außer sich vor Freude, weil er seine Wut nun endlich an jemandem auslassen konnte. Auf der engen Treppe schwang er sein Rapier, so gut es ging, und durchschnitt die weißlichen Körper, die mal nur aus Nebel, mal aus festerem Material zu bestehen schienen. Als eins der Gespenster versuchte, ihn in die Hand zu beißen, schlug er ihm mit aller Kraft die Faust ins Gesicht. Guederic ließ seinem Zorn freien Lauf. Da er die Geister nicht töten konnte, bestand auch keine Gefahr, dass er abermals dem Blutrausch verfiel.


    Der erste Angriff war allerdings schnell vorbei. Die Schemen wallten über die Erben hinweg und formierten sich zehn Stufen weiter oben neu. In der kurzen Verschnaufpause hatten die Gefährten Gelegenheit, sich um ihre Verletzungen zu kümmern. Damián hatte es am schlimmsten getroffen: An seinem Kopf klaffte eine böse Wunde. Zum Glück sah die Verletzung schlimmer aus, als sie war. Rasch wischte sich Damián das Blut von der Stirn und machte sich dann daran, seine Lampe wieder anzuzünden. Die Gespenster hatten drei ihrer fünf Laternen gelöscht, und allen war klar, dass sie in völliger Dunkelheit nicht die geringste Chance hätten.


    Noch hielten die Gespenster Abstand und schienen zu zögern. Vielleicht wollten sie gar nicht noch einmal angreifen, sondern den Sterblichen nur Angst einjagen und sie immer weiter in den Turm hinabtreiben. Aber Guederic empfand keine Angst – im Gegenteil. Die Kopfwunde seines Bruders stachelte seinen Kampfgeist noch zusätzlich an. Guederic konnte dem Drang nach Gewalt nicht widerstehen und stieß sogar Najel und Lorilis beiseite, um schneller bei den Geistern zu sein.


    Darauf hatten die Schemen offenbar nur gewartet. Mit wildem Fauchen stürzten sie sich auf den Sterblichen, der es wagte, sie herauszufordern. Nur Damiáns Geistesgegenwart hinderte Guederic daran, sich in den sicheren Tod zu stürzen. Der Graue Legionär legte seinem Bruder die Hand auf die Brust und bremste ihn so mitten in der Bewegung. Die Geste brachte Guederic wieder zur Besinnung, und er gewann seine Selbstbeherrschung zurück.


    »Eurydis«, begann Lorilis hinter ihm zu skandieren.


    Die anderen Gefährten folgten ihrem Beispiel, und vor ihrer religiösen Inbrunst wichen die Gespenster mehrere Treppenstufen zurück. Guederic war jedoch nicht imstande, in den Chor einzustimmen. Er brachte den Namen der Göttin einfach nicht über die Lippen. Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten und wäre davongerannt, um die Rufe nicht hören zu müssen. Was war nur mit ihm los?


    Hilfesuchend sah er zu Souanne hinüber. Maara stand zu weit weg, um ihm Trost spenden zu können, außerdem sehnte er sich in diesem Augenblick vor allem nach der Unterstützung der Legionärin, da sie sein Schicksal teilte.


    Doch in Souannes Augen konnte er kein Mitgefühl erkennen. Stattdessen hatte er eine kurze, aber schreckliche Vision: Souanne war seine Richterin und Henkerin zugleich und verhängte ein grausames Urteil über ihn, das sie sogleich vollstreckte. Dabei hatte die junge Frau nichts getan, um solche Gedanken zu provozieren. Sie stand rechts neben Damián und reckte den Geistern, die sie bedrohten, mutig das Rapier entgegen. War Guederic nicht mehr recht bei Verstand? Verwechselte er nun schon Freund und Feind? Drohte er, völlig die Kontrolle zu verlieren und sich gegen seine eigenen Gefährten zu wenden?


    Die anderen wiederholten den Namen »Eurydis, Eurydis, Eurydis« immer wieder, und die Rufe hallten in seinen Ohren wie Peitschenhiebe. Er verstand nicht, was mit ihm geschah. Bald fühlte er sich, als wäre er eingesperrt und würde gefoltert. Guederic musste unbedingt fort von hier. Verzweifelt drängte er sich zwischen den anderen durch und hastete wie ein Wahnsinniger die Treppe hinunter. Er nahm vier Stufen auf einmal, und es grenzte an ein Wunder, dass er sich nicht den Hals brach. Seine Gefährten versuchten ihn aufzuhalten: Sie streckten die Hände nach ihm aus und riefen ihm hinterher. Aber Guederic hörte nicht auf sie und tauchte in die Dunkelheit ein, wo er sich schlagartig wohler fühlte. Je tiefer er in den Turm eindrang, fort vom Licht und den Rufen nach der einstigen Göttin, desto besser ging es ihm.


    Er lief unzählige Stufen hinunter. Manche bröckelten oder fehlten ganz, aber er sprang die Treppe so leichtfüßig hinab, als wäre es helllichter Tag. Es war, als würde er den Ort in- und auswendig kennen. War das auch so eine Vorahnung, wie Souanne sie gehabt hatte, als sie die Gefährten zu der Steinplatte geführt hatte? Guederic bezweifelte es. Er fühlte sich eher wie im Rausch. Es war, als würde er von einer mächtigen Kraft in den Untiefen der Bibliothek angezogen. Und diese Kraft rief ihn zu sich.


    Eine kleine Stimme tief in seinem Innern flüsterte ihm zu, dass er in sein Verderben lief. Seine wahren Freunde befanden sich hinter ihm, etwa zwanzig Stockwerke höher, und sie schwebten in Lebensgefahr. Doch dieser letzte Rest Vernunft wurde von der rätselhaften Anziehungskraft erstickt, die ihn immer tiefer in den Turm hinabzog. Und zu allem Überfluss kam bald auch noch das Säuseln der Sirenen dazu.


    Nachdem Guederic mehrere Dezillen lang treppab gerannt war, erreichte er das unterste Geschoss des Turms. Völlig erschöpft brach er auf dem Boden zusammen, auf dem sich der Staub von Jahrtausenden angesammelt hatte. Er lag da und starrte auf die Pforte, die die Erben zu finden gehofft hatten. Endlich empfand er so etwas wie inneren Frieden.


    Doch dieser Frieden war von kurzer Dauer. Als im nächsten Augenblick Hunderte von Geistern, die hier unten gelauert hatten, über ihn herfielen, fand Guederic nicht nur seinen Verstand, sondern auch seine Stimme wieder.


    


    Der Schrei drang aus so weiter Ferne zu ihnen herauf, dass er aus einer anderen Welt zu stammen schien. So tief konnte der Turm doch gar nicht sein! Noch viel schlimmer war, dass Damián die Stimme seines kleinen Bruders erkannte. Schreckensvisionen blitzten vor seinem Auge auf, und er vergaß jede Vorsicht. Er kehrte der Horde Gespenster den Rücken und drängte sich zwischen seinen Gefährten hindurch.


    Maara war bereits losgerannt, um Guederic zu Hilfe zu eilen, blieb aber kurz stehen, um auf den Anführer der Gruppe zu warten, der die Lampe trug. Die anderen schlossen sich ihnen an und hasteten ebenfalls die Treppe hinunter. Souanne bildete die Nachhut, um ihnen den Rücken zu decken. Zum Glück blieben die Geister über ihnen auf der Treppe zurück. Offenbar hatten sie nicht mehr vor, zum Angriff überzugehen. Es war, als hätten sie ihre Gelegenheit verpasst – oder ihre Aufgabe erledigt.


    Damián scherte das in diesem Moment herzlich wenig. Er wollte nur so schnell wie möglich zu seinem Bruder und ihn retten. Um alles andere würde er sich später kümmern. Selbst Guederics Anfall von Wahnsinn und seine überstürzte Flucht beschäftigten Damián in diesem Moment nicht. Wahrscheinlich hatten ihn die Gespenster in ihren Bann gezogen, oder er war ganz einfach in Panik geraten. Eins war jedenfalls sicher: Als Guederic um Hilfe gerufen hatte, war er wieder ganz der Alte gewesen.


    Seither war kein Geräusch mehr zu den Erben heraufgedrungen. So schnell sie konnten, rannten sie die Stufen hinunter, einzig darauf konzentriert, nicht zu stolpern. Auf die Gespenster achteten sie gar nicht mehr. Von den Wänden des Turms hallten jetzt nur noch das Geräusch ihrer Schritte, das Klirren ihrer Waffen und das Keuchen ihres Atems wider. Guederic hatte keinen Laut mehr von sich gegeben.


    Damián wollte nicht darüber nachdenken, was das heißen mochte. Schon jetzt bereute er bitter, die anderen zur Reise nach Romin überredet zu haben. Vor allem, da der Besuch in der Bibliothek sie bisher kein Stück weitergebracht hatte: Die Gefährten rannten an den Regalen vorbei, ohne einen Blick auf die kostbaren Bücher zu werfen. Sie ließen Stockwerk um Stockwerk hinter sich und ignorierten all das über die Jahrhunderte angesammelte Wissen, und die Manuskripte, die auf den Stufen herumlagen, räumten sie mit Fußtritten aus dem Weg. Unter normalen Umständen wäre so etwas dem gelehrten Offizier der Grauen Legion ein Graus gewesen, aber jetzt hätte Damián sogar den ganzen Turm in die Luft gesprengt, wenn ihn das schneller zu seinem Bruder gebracht hätte.


    Damián hatte keine Ahnung, wie viele Stockwerke sie schon hinabgerannt waren. Nachdem sie die von dem Brand verwüsteten Geschosse hinter sich gelassen hatten, sah eins aus wie das andere. Nur die Bauweise wurde immer archaischer: Die Wände waren jetzt aus rohem Stein, und die Erben trafen wieder vermehrt auf Gespenster. Erst waren es nur weißliche Schemen, die in einiger Entfernung durch die Treppenstufen glitten und dabei widerlichen Gestank verströmten. Bei ihrem Anblick verlangsamten die Erben kaum den Schritt. Doch als die Gespenster – sowohl vom Aussehen als auch vom Verhalten her – immer bedrohlicher wurden, waren die Erben gezwungen, sich wieder mehr auf ihre Verteidigung zu konzentrieren. Damián machte diese Verzögerung rasend. Am liebsten wäre er schlichtweg durch die Schemen hindurchgerannt wie durch eine Nebelbank.


    Zum Glück konnten die Erben einen Angriff abwenden und ihren Abstieg fortsetzen, indem sie Schwerter und Lampen einsetzten und weiterhin »Eurydis, Eurydis« riefen. Nach einer Weile hatte Damián sogar den Eindruck, dass sie von den Gespenstern nichts mehr zu befürchten hätten. Es war, als würden die Schemen nur noch beobachten, was mit den leichtsinnigen Eindringlingen geschah, die sich in die Tiefen des Turms hinabwagten. Aber gewiss hätten sie sich wie eine Meute hungriger Wölfe auf die Erben gestürzt, wenn diese so dumm gewesen wären, ihre Waffen zu senken oder zu schweigen.


    So arbeiteten sich die Erben Stockwerk um Stockwerk nach unten vor. Immer mehr Schemen schwebten ihnen nun entgegen. Die Geister lösten sich ein paar Treppenstufen unter ihnen auf, nur um hinter ihnen wieder Gestalt anzunehmen. So wurde die Horde in ihrem Rücken immer größer, je tiefer sie gelangten. Auch wurde es immer wärmer, und bald lief Damián der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Die salzige Flüssigkeit vermischte sich mit dem Blut aus seiner Kopfwunde, bis er aussah wie ein Barbar. Rasch wischte er sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Er musste unbedingt einen klaren Kopf bewahren und durfte nicht wie sein Bruder blindlings in eine Falle tappen.


    Als Damián die oberste Stufe der nächsten Treppe betrat, die noch älter und verwitterter war als der Rest des Turms, wichen die Gespenster plötzlich zurück. Sie wagten sich offenbar nicht weiter nach unten vor. Genauso war es vor einem halben Jahrhundert bei Corenn, Grigán, Reyan und deren Gefährten gewesen. Das konnte nur eins bedeuten: Die Sterblichen hatten das Reich der Sirenen betreten. Die Sirenen waren die wahren Herrscherinnen der Bibliothek und sehr viel intelligenter und gefährlicher als die Geister der oberen Stockwerke. Und noch immer keine Spur von Guederic. Die anderen würden ihn offenbar aus den Krallen der Sirenen befreien müssen.


    Damián dachte gar nicht daran aufzugeben. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und drang, gefolgt von seinen Gefährten, weiter in die Finsternis vor. Dieser Teil des Turms war Geschichte und Legende zugleich. Hier befand sich der Übergang vom Tiefen Turm, dem Sinnbild für den einstigen Glanz Romins, zur untergegangenen Stadt Romerij, der zweitgrößten Siedlung der Etheker. Und die Etheker hatten das Jal erschaffen. Es war gewiss kein Zufall, dass die romische Bibliothek auf den Ruinen von Romerij erbaut worden war. Seit Damián das Geheimnis von Ji kannte, war er zu der Überzeugung gelangt, dass das Schicksal der Menschheit seit Anbeginn der Zeit feststand.


    Nachdem sie in den oberen Stockwerken in einem fort von Gespenstern bedrängt worden waren, mussten sich die Gefährten erst wieder daran gewöhnen, allein zu sein. Hier unten waren die Stufen größer und höher als weiter oben: Sie erinnerten eher an einen Tempel als an eine Bibliothek. Damiáns Nerven lagen blank, und er versuchte sich innerlich für die Begegnung zu wappnen, die ihnen bevorstand.


    Schließlich gelangten sie in eine Art kleine Halle, von der aus keine Treppe mehr nach unten führte. Sie hatten das unterste Geschoss erreicht, Hunderte von Schritten unter der Erde. Dort erwarteten die Gefährten drei weibliche Gestalten mit verschränkten Armen, die triumphierend grinsten. Aus ihren Mündern schauten spitze Fangzähne hervor. Es waren Geister, ebenso weißlich und durchsichtig wie die anderen, aber ihre Augen blitzten bösartig, und ihre Gesichtszüge waren fast menschlich.


    »Wo ist mein Bruder?«, fragte Damián so streng wie möglich.


    Die Sirene in der Mitte warf einen verächtlichen Blick auf das Rapier, das er ihr entgegenstreckte, und brach in schrilles Gelächter aus, bei dem Damián das Blut in den Adern gefror.


    »Eure Klingen können uns nichts anhaben«, höhnte sie. »Sie verschaffen euch höchstens ein wenig Zeit.«


    Unerschrocken wischte sich Damián das Blut und den Schweiß von der Stirn, die ihm in die Augen liefen. Dann zog er mit einem Ruck die dünne Glasscheibe seiner Laterne heraus, die die Flamme vor Wind schützte. Die drei Schemen zuckten kurz zurück, auch wenn selbst Feuer den Sirenen keinen Schaden zufügen konnte. Doch Damián hatte ohnehin etwas anderes im Sinn.


    »Wo ist mein Bruder?«, wiederholte er. »Antwortet, oder ich beende das Werk, das meine Großeltern vor vierzig Jahren begonnen haben!«


    Er tat, als wollte er die Lampe auf die Pergamente und Manuskripte in seiner Nähe schleudern. Die Sirenen fauchten wütend, bleckten die Zähne und warfen ihm hasserfüllte Blicke zu.


    »Na gut«, sagte die Erste. »Schließlich stand schon seit jeher fest, dass dies geschehen würde. Kommt mit!«


    Damián wartete, bis sich die weißlichen Gestalten ein Stück entfernt hatten, und setzte sich dann in Bewegung. Er hoffte nur, damit nicht seine letzte Chance zu vergeben, lebend aus dem Turm herauszukommen.


    Josion folgte dem Beispiel seines Cousins und zog die Glasscheibe seiner Laterne heraus. Er ärgerte sich, dass er nicht selbst auf die Idee gekommen war, schließlich kannte niemand die Geschichte ihrer Ahnen besser als er. Er hätte sich daran erinnern müssen, dass Flammen das Einzige waren, was die Sirenen fürchteten. Das Feuer konnte den Gespenstern selbst zwar nichts anhaben, aber sie wollten die Bibliothek, in der sie hausten, um jeden Preis bewahren. Der Tiefe Turm und seine Bewohner waren durch ein enges Band miteinander verknüpft und schützten sich gegenseitig. Ganz so, wie der Lindwurm aus dem Land Oo, einer der Ewigen Wächter, die Pforte im Wald von Oo gehütet hatte.


    Plötzlich fiel es Josion wie Schuppen von den Augen. Natürlich, es konnte keine andere Erklärung geben: Die Sirenen waren die Ewigen Wächterinnen des Tiefen Turms.


    Er hätte gern noch weiter über diese Vermutung nachgedacht – schließlich hing möglicherweise ihr Leben davon ab –, aber dazu kam es nicht mehr. Die Sirenen führten sie durch einen Gang mit grob behauenen Steinwänden. Dies musste der eigentliche Zugang zur legendären Stadt Romerij sein. Ihre Großeltern waren damals nicht weiter vorgedrungen, weil der Durchgang von schweren Felsbrocken versperrt gewesen war. Er fragte sich, ob die Geister ihn freigelegt hatten oder ob es das Werk des Schattenfressers war, jener unheimlichen Kreatur, die in den Tiefen des Turms hauste und die ihre Großeltern damals bis in das oberste Stockwerk verfolgt hatte. Aber das würden sie wohl nie erfahren. Als er den Gang betrat, ging Josion durch den Kopf, dass seit Jahrtausenden kein Sterblicher diesen Ort betreten hatte. Außer Guederic natürlich …


    Der Gang war nicht besonders lang. Die Gefährten traten am anderen Ende heraus, ihre Waffen in der Hand und die Lampen in die Höhe gereckt. Aber wenn dies eine Falle war, so schnappte sie nicht zu. Der Saal, in dem sie nun standen, war wesentlich größer als die Stockwerke, in denen sich die Bibliothek befand. Auch hier unten stapelten sich Bücher bis unter die Decke – doch diese war schwindelerregend hoch und bestand aus rohem Fels. Die meisten Bücher waren völlig zerfleddert, lose Blätter lagen überall auf dem Boden herum. Josion warf nur einen flüchtigen Blick auf die Manuskripte vor seinen Füßen, weil er die Sirenen nicht aus den Augen lassen wollte. Dabei sah er, dass sie mit ethekischen Schriftzeichen bedeckt waren. Also befand sich tatsächlich das gesammelte Wissen der alten Etheker in diesem Turm.


    Leider kamen die Erben nicht dazu, sich die Bücher näher anzusehen. Die drei Sirenen, die sie in den Saal geführt hatten, schwebten bereits auf einen weiteren Gang zu. Gleichzeitig kamen etwa dreißig andere Geister langsam zwischen den Bücherregalen hervor und entblößten gierig ihre Fangzähne.


    Die Erben stellten sich dicht zusammen, um sich besser verteidigen zu können. Es vergingen ein paar Augenblicke, aber die Gespenster machten keine Anstalten, sie anzugreifen. Die Erben wollten sich schon wieder in Bewegung setzen, als sich Lorilis zu einem Buch hinabbeugte, das direkt vor ihren Füßen lag. Josion konnte sie gerade noch davon abhalten, es aufzuheben. Als Lorilis ihn überrascht ansah, zeigte er auf die hassverzerrten Gesichter der Sirenen. Die Gestalten streckten ihre langen, krallenartigen weißen Finger nach ihnen aus und züngelten wütend. Es war klar, was das bedeutete: Alles, was sich an diesem Ort befand, war heilig, und die Geister würden sie beim kleinsten Vergehen in Stücke reißen.


    Mit gesteigerter Wachsamkeit durchquerten die Erben den Saal und betraten den zweiten Gang. Von dessen Ende strahlte ihnen gleißend helles Licht entgegen, das die Gefährten so sehr blendete, dass sie nichts mehr sahen. Erst als sie den Ausgang erreichten, wurde ihnen das größte Geheimnis des Tiefen Turms von Romin offenbart.


    Der Saal, der sich ihren Augen darbot, war riesig: Ein lorelischer Palast hätte mühelos darin Platz gefunden. Hunderte und Aberhunderte von Sirenen schwebten durch die Höhle oder klammerten sich an die Wände wie gruselige Leuchtkäfer. Die Luft war schwer und modrig. Von dem Saal gingen sechs weitere Gänge ab, die noch tiefer in die Erde hinabführten, vermutlich zu weiteren unterirdischen Ebenen der legendären Stadt Romerij. Doch das wichtigste Bauwerk befand sich hier, direkt vor ihren Augen.


    Die letzte noch funktionierende ethekische Pforte.


    Sie war gewaltig und thronte in der Mitte der Höhle wie ein Mahnmal, das allen Stürmen der Zeit getrotzt hatte. Dies war die zweitälteste aller Pforten, gleich nach der auf dem Blumenberg in der Nähe der Heiligen Stadt Ith. Wie viele Jahrhunderte mochte es her sein, dass ihre Erbauer sie aufgegeben hatten? Wann hatten die Geister diese verfluchte Stadt von den Sterblichen übernommen? Und wie war es dazu gekommen?


    Die Pforte schien die Aufregung der Sirenen, die sie umschwirrten, zu spüren. Obwohl Josion noch nie eine magische Pforte mit eigenen Augen gesehen hatte, ahnte er, dass mit dieser hier irgendetwas nicht stimmte. Es wirkte, als wäre sie völlig außer Kontrolle geraten. Unter dem Steinbogen wechselten sich ohne erkennbare Reihenfolge oder Logik verschiedene Landschaften ab, manchmal so schnell, dass kaum etwas zu erkennen war. Zwischendurch blitzte immer wieder ein grelles weißes Licht auf, sodass die Gefährten geblendet die Augen abwenden mussten. Sie sahen einander hilflos an: Zwar hatten sie die letzte Pforte gefunden, aber allem Anschein nach konnten sie sie nicht benutzen, um ins Jal zu gelangen.


    Die Enttäuschung war groß, und ausgerechnet in diesem Augenblick kamen die Sirenen zu ihnen zurück. Die Geister schwebten von der Decke herab und musterten die Sterblichen halb verächtlich, halb gierig.


    »Wo ist mein Bruder?«, rief Damián abermals, allerdings ohne große Hoffnung auf eine Antwort.


    Die mittlere Sirene grinste hämisch und stieß einen gellenden Schrei aus, der von den Felswänden widerhallte. Die Pforte schien darauf zu reagieren, denn die Bilder folgten jetzt noch schneller aufeinander. Und in diesem Moment kam ein ganzer Schwarm Geister hinter dem Bauwerk hervor. Mitten in der weißen Wolke hing Guederic, gefesselt und geknebelt von unzähligen gespenstischen Armen. Als er die anderen sah, bäumte er sich auf und wehrte sich mit aller Kraft gegen die ihn umschlingenden Glieder, aber gegen eine derartige Übermacht konnte er nichts ausrichten.


    Die Überzahl ihrer Gegner schreckte Maara offenbar nicht. Wie es bei ihren barbarischen Ahnen Brauch war, stieß sie ein wildes Gebrüll aus, stürzte sich auf die Sirenen und hieb wie wild mit der Lowa auf sie ein. Damit bestätigte sie, was die Gefährten bereits geahnt hatten: Sie empfand mehr als nur Freundschaft für Guederic. Der mutige Vorstoß der Kriegerin war jedoch nicht von Erfolg gekrönt. Josion und Zejabel sprangen der Wallattin bei, aber nur, um ihren Rückzug zu decken. Unzählige Geister hatten sich von den Wänden gelöst und bedrängten Maara, um sie in Stücke zu reißen.


    »Lasst ihn los«, schrie sie außer sich vor Wut.


    »Was wollt ihr von uns?«, rief Damián ebenso zornig. »Warum habt ihr ihn noch nicht getötet?«


    Das Grinsen der Sirene wurde noch breiter, und ihr weißliches Gesicht verzog sich zu einer schaurigen Grimasse. Sie gab ihren Schwestern ein Zeichen, und diese schwebten eilfertig auf sie zu, nur um im nächsten Moment mit ihr zu verschmelzen.


    Zwei, drei, fünf Sirenen vereinigten sich auf diese Weise mit der ersten. Die Anführerin wurde immer größer, ihr Weiß wurde kräftiger, und ihre Silhouette zog sich in die Länge, bis sie an ein Reptil erinnerte. All das rief ungute Erinnerungen in Josion wach, und er warf seiner Mutter einen fragenden Blick zu. Auch Zejabel hatte die Metamorphose wiedererkannt: Die Undinen, die Ewigen Wächterinnen des Jal’karu, hatten sich auf ebensolche Weise verwandelt. Welche Verbindung gab es zwischen den Geistern von Romerij und den Flammenungeheuern des Karu? Waren sie womöglich Teile ein und desselben Wesens?


    Als die Sirenenkönigin auf ihre zweifache Größe angewachsen war, antwortete sie Damián schließlich, ohne dabei ihre Verwandlung zu unterbrechen. Aus allen Ecken des Saals strömten weitere Sirenen herbei und lösten sich in ihrem Körper auf.


    »Ich will, dass ihr meinen Bruder tötet«, zischte die Sirenenkönigin. »Denjenigen, den ihr Nol den Seltsamen nennt! Dann bekommt ihr euren Freund zurück.«


    Vor Überraschung verschlug es den Erben einen Moment lang die Sprache. Souanne hatte in dieser Nacht schon so viel Ungeheuerliches erlebt, dass sie ganz benommen war. Erst hatte die Legionärin eine rätselhafte Eingebung gehabt, dank der sie ihre Gefährten zum Eingang des Turms geführt hatte, dann waren die Erben von Gespenstern angegriffen worden, dann war Guederic Hals über Kopf die Treppe hinabgeflüchtet, und schließlich waren sie ihm in die Finsternis gefolgt. Souanne hätte nicht gedacht, dass sie noch irgendetwas erschüttern könnte, aber sie hatte sich geirrt: Einer der ältesten Dämonen der bekannten Welt versuchte, sie zu erpressen!


    »Euer Bruder?«, wiederholte Damián verwirrt. »Aber Nol lebt doch gar nicht mehr. Er hat sich zusammen mit dem Jal in nichts aufgelöst!«


    Die Sirene, die mittlerweile noch größer geworden war und zunehmend schuppiger wurde, schüttelte verächtlich den Kopf. »Sterbliche sind und bleiben unwissende Würmer«, fauchte sie. »Seid ihr wirklich so dumm, dass ihr das Offensichtliche nicht seht? Bin ich etwa nicht quicklebendig? Mein Bruder mag zwar der Älteste von uns gewesen sein, und man mag ihn den Ewigen Gott genannt haben, aber seine Eltern waren Menschen aus Fleisch und Blut. Sie waren gewöhnliche Sterbliche, die ihm eine Seele mitgegeben haben, genau wie mir! Deshalb konnte uns die Auflösung des Jal nichts anhaben. Wir haben überlebt!«


    Plötzlich bekam Souanne heftige Kopfschmerzen. Die Worte der Sirene und die Bilder, die sie heraufbeschwor, schmetterten wie ein Rammbock gegen eine geschlossene Tür in ihrem Geist. Instinktiv wusste sie, dass die Sirene die Wahrheit sagte. Das würde zudem erklären, warum Eryne die Vernichtung des Jal überlebt hatte.


    »Und wo befindet sich Euer Bruder?«, fragte Zejabel. »Wo ist das Jal? Wie kommen wir dorthin?«


    Die Sirene stieß ein schauriges Lachen aus, bei dem es Souanne kalt über den Rücken lief. Aus dem Gelächter tönte die vereinte Bösartigkeit Hunderter dämonischer Kreaturen.


    »Das müsst ihr schon selbst herausfinden! Das Jal war mein Reich, und jetzt besteht es nur noch in meiner Erinnerung. Die Pforte, die ich hüte, sucht immer noch nach dem Weg dorthin, aber sie wird ihn nie mehr finden. Vielleicht verwehrt mir mein nichtsnutziger Bruder auch den Zugang zu seinem neuen Reich. Vielleicht verdanke ich es allein der Tatsache, dass er noch lebt, dass ich in dieser Höhle gefangen bin. Ich und mein Bruder, wir sind wie zwei Seiten desselben Gesichts: Wir können uns immer nur voneinander abwenden, nie aber in dieselbe Richtung blicken. Früher war Nol für mich unerreichbar. Heute würde mich sein Tod befreien!«


    Die Verwandlung der Kreatur setzte sich fort, und sie ähnelte immer mehr einem gigantischen Reptil. Souannes Kopfschmerz war mittlerweile unerträglich. Sie hatte diese Geschichte von den beiden ersten Kindern, die im Jal geboren worden waren, einem Bruder und einer Schwester, schon einmal gehört. Aber wann? Und wo? Hatte sie in Corenns und Amanóns Reisetagebüchern davon gelesen? Vermutlich nicht, denn daran würde sie sich bestimmt erinnern. Nach und nach fielen ihr weitere Einzelheiten der Legende ein. Oder entsprang das alles nur ihrer Fantasie? Nein, tief in ihrem Innern wusste sie, dass es die Wahrheit war.


    Die anderen waren genauso verwirrt wie sie, wenn auch aus anderen Gründen. Alle fragten sich, was nun zu tun war. Sollten sie sich auf die Erpressung der Sirene einlassen? Sollten sie versuchen zu verhandeln? Oder sollten sie einen Angriff wagen, auch wenn sie hoffnungslos unterlegen waren? Souanne wusste keine Lösung. Sich dem Willen der Sirenenkönigin zu unterwerfen, erschien ihr widernatürlich, ebenso, wie es ihr vor ein paar Tagen widernatürlich vorgekommen war, mit Guederic das Lager zu teilen …


    Ein kurzer Blick auf Guederic machte ihr wieder etwas Mut. Immer weniger Sirenen hielten ihn umschlugen, weil sich mehr und mehr von ihnen mit ihrer Königin vereinten, die mittlerweile tatsächlich die Gestalt einer Schlange angenommen hatte. Vielleicht konnte sie bald einen Vorstoß wagen und versuchen, Guederic aus den Fängen der Geister zu befreien. Souanne musste nur noch etwas Zeit gewinnen und auf den richtigen Augenblick warten.


    »Was geschah denn mit Euch, als sich das Jal aufgelöst hat?«, fragte sie und versuchte, ihre pochenden Kopfschmerzen zu ignorieren. »Wenn wir das wissen, können wir Nol vielleicht leichter finden.«


    Die Sirene musterte sie von Kopf bis Fuß und glitt dann auf sie zu. Souanne musste all ihren Mut aufbringen, um stehen zu bleiben. Am liebsten wäre sie weggelaufen und hätte sich in einem dunklen Loch verkrochen. Der Kreatur war ein langer Schwanz aus weißlichen Schuppen gewachsen, mit dem sie sich vom Boden abdrückte, um sich wie eine Kobra aufzurichten. Durch die Verschmelzung mit ihren Schwestern hatte sich die Sirene in den berüchtigten Schattenfresser des Tiefen Turms verwandelt!


    »Als sich das Jal aufzulösen begann, war ich längst nicht mehr dort«, zischte die Kreatur. »Mittlerweile habt ihr sicher erraten, dass ich die Ewige Wächterin des Karu war. Ich war allwissend. Ich wusste sogar, wann mein Reich untergehen würde. Nur eins wusste ich nicht: Was danach kommen würde. So beschloss ich, mich in Sicherheit zu bringen und zu fliehen, bevor es zu spät war. Nachdem ich mir ein letztes Mal ein paar sterbliche Seelen einverleibt hatte, schlüpfte ich durch meine eigene Pforte und kehrte dorthin zurück, wo ich entstanden war. Dies ist der Ort meines Ursprungs. Und jetzt ist er mein Gefängnis.«


    Souanne nickte verstört, während eine Flut von Erinnerungen über sie hereinbrach, Erinnerungen an die zwei ältesten Kinder des Jal. Zwei ähnliche und doch gegensätzliche Schicksale. Zwei Wesen, die zwischen der Welt der Sterblichen und der der Götter standen. Nol verkörperte die Heilige Stadt Ith, die Gärten des Dara und den Frieden. Seine Schwester hingegen war eine Ausgeburt von Romerij, der verfluchten Stadt. Sie stand für die Unterwelt des Karu und das Chaos. Sie hatte nicht einmal einen einheitlichen Körper, sondern bestand aus unzähligen Teilen. Sie war namenlos und hatte zugleich tausend Namen: Sie war die Undinen, die Sirenen, der Schattenfresser, die Ewige Wächterin des Karu. Genau wie Nol der Seltsame hatte sie einst von einer Welt in die andere wechseln können. Doch im Gegensatz zu ihrem Bruder hatte ihre wechselhafte Gestalt sie zu einem Leben in den Höhlen des Karu und im Büchersaal unter dem Tiefen Turm verdammt. Jenem Ort, der ihr das Wissen über die Zukunft der Menschen geliefert haben mochte – bis mit dem Verschwinden des Jal ein neues Zeitalter angebrochen war.


    Jetzt war die einstige Gottheit nur noch ein Schatten ihrer selbst, eine erbärmliche Kreatur ohne jede Macht. Würde sie durch den Tod ihres Bruders tatsächlich ihre Freiheit erlangen? Souanne bezweifelte es. Die Gesetze, die früher die Welt beherrscht hatten, waren nicht mehr gültig. Die Geister, aus denen die Sirenenkönigin bestand, würden sich vermutlich in nichts auflösen, wenn sie versuchte, diesen Ort zu verlassen. Wahrscheinlich war die einstige Herrscherin über die Welt der Dämonen ebenso verzweifelt wie hilflos. In dem Augenblick, als sie dem Karu den Rücken gekehrt hatte, hatte sie ihre Allwissenheit und damit auch ihre ganze Macht verloren. Die Ankunft der Sterblichen heute Nacht musste für sie eine große Überraschung gewesen sein. Hatte sie die Gefährten als die Erben von Ji erkannt, als die Nachfahren derer, die ihr Reich zerstört hatten? Das konnte Souanne nicht mit Sicherheit sagen. Aber eins stand fest: Die Sirenenkönigin konnte es sich nicht erlauben, sie zu töten. Sie waren ihre einzige Chance, ihrem Gefängnis je zu entkommen. Und dieser Gedanke machte Souanne Mut.


    Plötzlich spürte sie eine unerwartete Kraft in sich. Selbst auf die Entfernung konnte sie Guederics stumme Aufforderung spüren. Jeden Moment war es so weit: Sie würde einen Vorstoß wagen, sie brauchte nur noch ein bisschen Zeit. Aber allzu lange durfte sie nicht mehr warten. Bald würde die Kreatur ihre Verwandlung vollendet haben, und dann wären die Erben machtlos gegen sie.


    Die anderen scharten sich instinktiv um Souanne. Auch sie schienen etwas zu spüren. Sie hatten gemeinsam schon so viele Kämpfe gefochten, dass sie nicht einmal mehr ein geheimes Zeichen brauchten, um sich zu verständigen. Sobald sich einer von ihnen irgendwie ungewöhnlich verhielt, waren alle auf der Hut. Und dass Souanne die Sirenenkönigin in ein Gespräch verwickelte und dabei jeden Muskel anspannte, war für ihre Gefährten ein Zeichen, sich bereitzuhalten.


    »Aber wie sollen wir Nol töten? Er ist doch unsterblich«, fuhr Souanne fort. »Was Ihr von uns fordert, ist unmöglich!«


    »Er ist genauso sterblich wie jeder von euch!«, rief die Dämonin triumphierend. »Seine Göttlichkeit ist mit dem Jal verschwunden. Jetzt hat er nur noch seine jämmerliche sterbliche Seele, die ihm seine Eltern mitgegeben haben!«


    Diese Neuigkeit traf die Gefährten wie ein Blitz. Souanne warf Damián einen kurzen Blick zu. Auch ihm musste die Tragweite der Enthüllung klar sein. Vermutlich galt das, was die Sirene über Nol hatte, für alle Götter und Dämonen, die den Anbruch des neuen Zeitalters überlebt hatten. Und das bedeutete, dass auch die Sirenenkönigin selbst sterblich war.


    Natürlich machten die beachtliche Größe, die die Kreatur mittlerweile erreicht hatte, und ihr durchsichtiger Körper die Sache nicht leichter. Dies waren vermutlich ihre zwei größten Stärken, klägliche Überreste ihrer einstigen Macht. Trotzdem konnte die Sirenenkönigin die Erben immer noch mit einer einzigen Bewegung töten.


    »Es können Monde, wenn nicht gar Jahre vergehen, bis wir Euren Bruder gefunden haben«, fuhr Souanne fort. »Was werdet ihr in dieser Zeit mit unserem Gefährten machen?«


    »Wir werden uns gut um ihn kümmern«, zischte die Kreatur. »Ich werde darüber wachen, dass die grausamsten meiner Untertanen ihn in Ruhe lassen. Wir werden ihm auch erlauben, in den oberen Etagen auf Nahrungsjagd zu gehen. Manchmal gibt es dort fette Ratten …«


    Ihrer Stimme war anzuhören, dass sie bereits von dieser Beute gekostet hatte. Was für ein trauriges Ende für die Königin des Karu! Jetzt, da sie sich nicht mehr an den Seelen der Verstorbenen laben konnte, musste sie sich von minderwertigem Fleisch ernähren. Souanne hatte jedoch kein Mitleid mit der Dämonin, und sie hatte auch keine Lust, sich anzuhören, welches grausame Schicksal sie Guederic zugedacht hatte: ein Leben in ewiger Finsternis in der Gesellschaft von Gespenstern und Ratten.


    Die Zeit war reif.


    Mittlerweile waren zwei Drittel der Gespenster, die in der Höhle hausten, mit der Sirenenkönigin verschmolzen. Diese hatte ihre Metamorphose noch nicht vollendet, aber Souanne wollte ihr auch keine Gelegenheit dazu geben. Sie ließ ihren Arm vorschnellen und wies mit der Handfläche auf einen Geist ganz in ihrer Nähe. Dann rief sie aus voller Kehle »Eurydis«. Ihr Ruf schoss durch die Höhle wie ein Pfeil.


    Das Gespenst zuckte zurück, als wäre es tatsächlich getroffen worden, und löste sich auf wie Nebel im Sonnenlicht. Souanne nahm sich nicht die Zeit, ihren Sieg auszukosten. Sie wandte sich den Geistern zu, die Guederic umschlungen hielten, und rief wieder und wieder Eurydis’ Namen. Einer nach dem anderen löste sich vor ihren Augen auf, besiegt von einer unsichtbaren Macht.


    Sogleich folgten die Gefährten ihrem Beispiel, allerdings ohne Erfolg. Souanne war die Einzige, der es gelang, die Anzahl ihrer Feinde zu verringern. Sie wusste selbst nicht, warum. Vermutlich war auch das Teil der Veränderung, die sie durchmachte. Als die Gefährten die Treppen des Tiefen Turms hinuntergerannt waren und voller Inbrunst den Namen der Göttin gerufen hatten, war Souanne der Widerhall durch Mark und Bein gedrungen. Deshalb hatte sie selbst zu jenem Zeitpunkt geschwiegen. Doch seit sie die Pforte erreicht hatten, spürte sie instinktiv, dass nun der Augenblick gekommen war, Eurydis’ Namen zu rufen.


    Dennoch waren die Erben in diesem Kampf hoffnungslos unterlegen. Die Geister reagierten blitzschnell auf Souannes Überraschungsangriff. Sobald sie begriffen hatten, dass sich die Sterblichen nicht auf den Handel einlassen wollten, den ihre Königin vorgeschlagen hatte, ließen sie ihren niederen Trieben freien Lauf. Ein wild fauchendes Knäuel stürzte sich auf Souanne, und die Erben mussten alles aufbieten, um ihre Gefährtin zu beschützen. Zum Glück waren die Sirenen gezwungen, festere Gestalt anzunehmen, um angreifen zu können, und so schlugen die Erben sie mehr oder minder erfolgreich zurück. Die Laternen halfen ihnen diesmal nicht weiter: In dem Saal mit der Pforte gab es keine Bücher, die sie hätten verbrennen können.


    Es dauerte einen Moment, bis die Schlangenkreatur begriff, dass mit der plötzlichen Wendung der Ereignisse ihre letzte Chance auf Befreiung dahin war. Sie fauchte wütend und stürzte sich auf Souanne.


    Die Legionärin bewahrte einen kühlen Kopf und schaffte es, ihre selbst auferlegte Mission zu Ende zu bringen: Es gelang ihr, genug Gespenster zu vernichten, damit sich Guederic befreien konnte. Sie alle waren im Kampf auf seine Kraft und Aggressivität angewiesen, ganz gleich, woher er diese beziehen mochte. Und endlich riss sich Guederic von den letzten Geistern los, die ihn umschlangen. Er wich ihren Krallen geschickt aus und zog das Rapier, das immer noch an seinem Gürtel hing. Dann kämpfte er allein gegen dreißig Sirenen, die ihn in Stücke reißen wollten.


    Erst jetzt kümmerte sich Souanne um ihre eigene Sicherheit. Die Sirenenkönigin schoss auf sie zu wie ein Monster aus einem Alptraum. Ihre Verwandlung war immer noch nicht ganz abgeschlossen: Sie war jetzt halb ein weibliches Gespenst, halb eine Schlange mit Armen. Das schauerliche Reptil wirkte wahrhaftig wie die Herrscherin des Karu, wie eine Ausgeburt von Chaos und Wahnsinn. Noch während es sich auf Souanne stürzte, verschmolz es mit den Sirenen in seiner Umgebung. Die Sirenenkönigin hatte es offensichtlich eilig, ihre endgültige Gestalt anzunehmen, um die Eindringlinge vernichten zu können.


    »Eurydis, Eurydis«, rief Souanne ihr entgegen.


    Ihre Stimme klang verzweifelt, und vielleicht zeigte der Ruf deshalb keine Wirkung. Womöglich hatte die Verschmelzung mit ihrer Herrscherin die Sirenen aber auch unverwundbar gemacht. Ganz gleich, was der Grund war, Souanne war verloren.


    Als die Kreatur nah genug war, um der Legionärin den tödlichen Schlag zu versetzten, ließen die noch verbliebenen Sirenen von den Erben ab und stoben auseinander wie ein Schwarm Geier, der beim Fressen gestört wird. Die Hälfte von ihnen verschmolz mit dem schaurigen Reptil, um dessen Metamorphose zu beenden. So hatten die Erben eine kurze Verschnaufpause, und in diesem Moment rief Lorilis:


    »Die Pforte! Seht nur, da ist ein Licht!«


    Als Souanne einen kurzen Blick über die Schulter warf, um zu sehen, was das Mädchen meinte, wurde sie brutal zu Boden geschleudert: Zejabel hatte sie umgerissen. Fast im selben Moment fuhren die riesigen Krallen des Schattenfressers über die Stelle, an der Souanne gerade noch gestanden hatte. Josion, Maara und Damián hieben mit ihren Schwertern auf die schuppige Kreatur ein, doch sie schien es nicht einmal zu bemerken. Sofort ging sie zum zweiten Angriff über.


    Zejabel rollte sich blitzschnell zur Seite und zog Souanne mit sich. Knapp gelang es ihr, dem Schlag des Schattenfressers auszuweichen, der stattdessen den Felsboden traf. Die beiden Frauen sprangen auf und sprinteten hinter Damián her, der auf die Pforte zurannte. Die anderen schlossen sich ihnen an. Das war ihre letzte Chance!


    Guederic erwartete sie am Fuß der Pforte. Er kämpfte voller Rachsucht gegen die Geister, die ihn gefangen gehalten hatten. Hinter ihm wechselten sich noch immer verschiedene Landschaften in rascher Folge ab, aber jetzt erstrahlten die Bilder in einem so hellen Licht, dass sie äußerst echt wirkten.


    Plötzlich begriff Souanne, was hier geschah. Die Ewige Wächterin musste ihre wahre Gestalt annehmen, um die Pforte in Gang zu setzen. Vielleicht hatte sie vorgehabt, die Sterblichen auf diesem Weg aus der Höhle fortzubringen, wenn sie sich auf ihren Handel eingelassen hätten. Aber war es wirklich vernünftig, eine Pforte zu durchschreiten, deren Magie völlig außer Kontrolle war? Die Erben konnten an jedem beliebigen Ort der bekannten Welt herauskommen – und wenn sie Pech hatten, sogar an verschiedenen Orten. Oder sie würden sich in nichts auflösen!


    Doch erst einmal mussten sie verhindern, dass der Schattenfresser sie in Stücke riss. Die Reptilienkreatur schien um jeden Preis verhindern zu wollen, dass sie durch die Pforte entkamen. Sie hieb wie wild mit dem Schwanz auf den Boden ein und kratzte mit ihren scharfen Krallen über den Fels. Die Erben hatten nicht einmal Zeit, sich umzuschauen, um abzuschätzen, wie dicht sie ihnen auf den Fersen war. Sie rannten um ihr Leben, dabei waren ihre Beine müde von dem langen Marsch durch Romin und den endlosen Abstieg in den Tiefen Turm.


    Als Souanne stolperte und sich mit dem Knie aufstützen musste, um nicht zu fallen, dachte sie, ihr Ende sei gekommen. Ihre Gefährten hatten nicht einmal gemerkt, dass sie gestürzt war. Alle rannten auf die Pforte zu, die ihre einzige Hoffnung auf Rettung war. Alle – bis auf Damián.


    Nachdem er zunächst vorweggelaufen war, war Damián stehen geblieben und hatte sich umgedreht, um auf die Nachzügler zu warten. Jetzt kam er mit lautem Gebrüll auf Souanne zugerannt, und sein Mut beeindruckte sie zutiefst. Damián stürmte an ihr vorbei, um das Ungeheuer von ihr abzulenken, damit sie aufstehen und weiterlaufen konnte. Souanne wartete, bis ihr Retter wieder an ihrer Seite war, und rannte dann mit ihm zusammen auf die Pforte zu.


    Von Damiáns Gebrüll alarmiert, waren die anderen ebenfalls stehen geblieben. So erreichten die Erben die Pforte, wo Guederic sie ungeduldig erwartete, fast zur selben Zeit.


    »Reicht euch die Hände!«, schrie Josion.


    Souanne folgte seiner Aufforderung. Vielleicht konnten sie so verhindern, auseinandergerissen zu werden. Die Bilder unter der Pforte rasten jetzt so schnell an ihnen vorbei, dass sie nicht einmal mehr als Landschaften erkennbar waren. Es war, als spiegelte die Pforte die Wut ihrer Wächterin wider. Wie sollte Damián unter diesen Bedingungen ein Ziel auswählen? Es ging alles viel zu schnell, und die Sirenenkönigin kam immer näher.


    »Los!«, drängte Maara.


    Damián machte einen Schritt nach vorn, trat unter den Steinbogen und zog die anderen mit sich ins Ungewisse. Souanne hielt den Atem an, bevor sie in das Licht eintauchte. Insgeheim befürchtete sie, sich plötzlich auf dem Grund eines Ozeans wiederzufinden. Stattdessen schlug ihr eisige Luft ins Gesicht, und als sie die Augen öffnete, blickte sie auf eine verschneite Landschaft.


    Es war Nacht, tiefschwarze Nacht, und eine dichte Wolkendecke verhüllte die Sterne. Die Erben standen in einem Tal, das von sanften Hügeln umgeben war. Erleichtert stellte Souanne fest, dass die Gefährten vollständig waren. Doch sie befanden sich mitten in der Wildnis: Die einzige Spur menschlichen Lebens – und die einzige Lichtquelle weit und breit – war die ethekische Pforte.


    Mit einem Mal überlief Souanne ein Schauer, aber nicht, weil ihr kalt war. Einer plötzlichen Eingebung folgend, rief sie den anderen zu, sich so weit wie möglich von der Pforte zu entfernen. Wieder rannten die Erben los, aber diesmal ging es durch tiefen Schnee, in den sie bis zu den Knien einsanken. Nach etwa zwanzig Schritten blieben sie stehen und wandten sich zu der Pforte um.


    Die einstige Herrscherin des Karu befand sich immer noch auf der anderen Seite, im Tiefen Turm von Romin. Als die letzte Sirene mit ihr verschmolz, war ihre Metamorphose vollendet. Das Ungeheuer maß die Erben mit einem hasserfüllten Blick, richtete sich abermals wie eine Kobra auf und brüllte ihnen seine Wut entgegen. Doch kein Laut drang zu den Erben herüber.


    Im nächsten Moment schoss das schaurige Reptil auf sie zu, aber als es versuchte, die Pforte zu durchqueren, wurde es in Stücke gerissen und löste sich vor den Augen der Gefährten auf. Im Sterben stieß es einen letzten stummen Schmerzensschrei aus.


    Dann war es vorbei. Das Licht unter dem Bogen der Pforte wurde schwächer und erlosch schließlich ganz.


    Die Erben blieben allein in vollkommener Finsternis zurück, zitternd vor Kälte und ohne einen Anhaltspunkt, wo sie sich befanden.
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    ZWEITES BUCH


    AUS SEELEN GEBOREN

  


  
    


    Saat schlief nicht viel. Eigentlich brauchte er fast überhaupt keinen Schlaf. Der Hexer verfügte über so viel Energie, dass er mühelos zwei Dekaden lang aufbleiben und selbst dann noch Taten vollbringen konnte, welche die Fähigkeiten seiner Schüler bei Weitem überstiegen. Irgendwann würde er einmal ausprobieren, wie lange er tatsächlich ohne Schlaf auskam, aber erst, wenn er sich die Herrschaft über die Welt der Sterblichen gesichert hätte. Bis dahin wollte er kein Risiko eingehen. In der Vergangenheit hatte er aus Nachlässigkeit schon zu viele Fehler begangen.


    Der Hexer schlief also nur selten. Ab und zu schlummerte er einen oder zwei Dekanten lang. Meistens setzte er sich dazu einfach in seinen Sessel und träumte vor sich hin, wobei er bisweilen einnickte. Und wenn er mit dem Schiff unterwegs war, legte er sich manchmal in die Hängematte, die er in der mit Büchern vollgestopften Kajüte aufgehängt hatte, und döste vor sich hin. Diese kleinen Ruhepausen reichten ihm völlig.


    Aus einer seltsamen Laune heraus hatte er in dieser Nacht jedoch beschlossen, sich in sein Bett zu legen, auf eine richtige Matratze mit parfümierten Laken, die jeden Tag gewechselt wurden, auch wenn er sie fast nie benutzte. Er verspürte weder Müdigkeit noch hatte er das Bedürfnis, sich von der Welt zurückzuziehen: Es war einfach nur eine fixe Idee. Saat dachte, vielleicht wäre es amüsant, so zu tun, als wäre alles noch wie früher. Er war es seit Langem gewohnt, jeder noch so kleinen Laune nachzugeben.


    Er ging jedoch nicht so weit, ein Nachthemd und eine Schlafmütze anzuziehen. Der Geruch seiner Alltagskleider war ihm vertraut, und es gefiel ihm, wie sie seinen knochigen Körper verhüllten. Leider konnten selbst seine fast grenzenlosen magischen Kräfte die Spuren des Alters nicht verbergen. So war Saat vollständig angezogen zu Bett gegangen, und um das Spiel noch weiterzutreiben, hatte er sich bemüht, tatsächlich einzuschlafen. Das war ihm gelungen, und zwar schneller, als er vermutet hätte.


    Als er nach einer Weile von einem schaurigen Schrei aus dem Schlaf gerissen wurde, war er im ersten Moment schrecklich wütend. Wer wagte es, ihn zu stören?


    Offenbar musste er beim Aufwachen unwillkürlich selbst aufgeschrien oder sich zumindest so abrupt im Bett aufgesetzt haben, dass zwei seiner ramythischen Sklaven angelaufen kamen. Um seine Wut an irgendjemanden auszulassen, ließ Saat den Schädel des Ersten explodieren. Er verzog angewidert das Gesicht, als er sah, wie das Blut des Mannes auf sein schönes weißes Laken spritzte, und beschloss daraufhin, dem Zweiten stattdessen das Herz zu zermalmen. Saat machte eine beiläufige Handbewegung, und der Mann brach am anderen Ende des Zimmers zusammen.


    Dann überlegte er, was wohl geschehen war. Hatte er tatsächlich einen Schrei gehört? Nein, er hatte ihn wohl nur in seinem Inneren widerhallen hören. Zweifellos war er das einzige Lebewesen auf der bekannten Welt, das den Schrei auf diese Art wahrgenommen hatte. Konnte es ein Traum gewesen sein? Nein, dazu war der Schrei viel zu echt gewesen.


    Als er die letzte Schläfrigkeit abgeschüttelt hatte, konnte Saat das Phänomen endlich einordnen. Es war der Schmerzensschrei eines Todgeweihten gewesen – ein Schrei, den er nur zu gut kannte. Er hatte ihn schon oft gehört, mehr noch – in jedem Fall war er der Urheber dieses Schreis gewesen, der so durchdringend war, dass sein Echo bis zu den Grenzen des Universums hallte. Doch zum ersten Mal hatte Saat den Schrei vernommen, ohne selbst dafür verantwortlich zu sein.


    Daraus ließen sich zwei Schlüsse ziehen.


    Erstens: Einer der beiden Ewigen Götter war tot. Und tatsächlich konnte er – als er sich kurz konzentrierte – nur noch eine der beiden unverkennbaren Präsenzen spüren. Wenn er Glück hatte, war es die von Nol dem Seltsamen. Saat hoffte sehr, dass der Ewige Wächter des Dara noch am Leben war, denn er wollte ihm unbedingt noch einmal begegnen. Der älteste Gott könnte ihm gewiss eine Menge beibringen – und wenn er es nicht freiwillig tat, dann eben unter Zwang. Außerdem wäre es Saat ein Hochgenuss, Nol anschließend eigenhändig das Genick zu brechen.


    Der zweite Schluss war nicht minder bedeutsam. Wenn einer der Ewigen Götter tot war, bestätigte das nur, was er bereits geahnt hatte: Einige der Erben von Ji waren noch am Leben. Seinen Männern war es also immer noch nicht gelungen, sie zu erledigen. Diese elenden Ratten waren einfach nicht totzukriegen. Trotz ihrer Bedeutungslosigkeit und ihrer armseligen Kräfte durchkreuzten sie immer wieder seine Pläne!


    Anfangs hatte sich Saat darüber gefreut, den Kampf gegen seine einstigen Widersacher wieder aufzunehmen. Diesmal war er sicher gewesen, sie besiegen zu können. Doch dann war alles anders gekommen als geplant, und der Hexer hatte seine Rachegelüste auf die Nachfahren seiner Feinde richten müssen. Und schließlich war ihm die jüngste Generation Erben auch noch entwischt! Zum Glück war das nicht weiter schlimm, da sie keine wichtige Rolle spielten. Es gab keine weiteren Prophezeiungen und somit auch keinen Erzfeind, der sich zwischen Saat und sein Schicksal stellen konnte. Aber der Hexer hätte seinen einstigen Widersachern gern heimgezahlt, was sie ihm angetan hatten, und ihre Kinder und Enkelkinder zu töten, wäre schon mal ein guter Anfang gewesen.


    Doch dass einer der Ewigen Götter tot war, veränderte möglicherweise alles. Welche der Erben waren aus ihrem Versteck gekrochen? Wer hatte seine Deckung aufgegeben und wagte es, ihn offen herauszufordern, ihn, den mächtigsten Hexer aller Zeiten? Wer versuchte, so verzweifelt wie vergeblich, den Lauf des Schicksals zu verändern? Das musste er schnellstens herausfinden.


    Saat erhob sich von seinem blutbesudelten Bett, ging geradewegs zu der Glastür, die auf einen kleinen Balkon hinausführte, und stieß sie auf.


    Kühle Nachtluft strich ihm über das Gesicht, doch er war nicht auf eine frische Brise aus. Saat schloss die Augen und öffnete seinen Geist für die höheren Sphären, die einst den Göttern vorbehalten gewesen waren. Durch harte Arbeit hatte sich der Hexer Zugang zu ihnen verschafft – und durch unzählige Morde – so viele, dass er längst den Überblick verloren hatte. Er beherrschte diese Fähigkeit immer noch nicht perfekt, doch er zweifelte keine Dezille daran, dass er sie bald so mühelos würde einsetzen können wie seine anderen fünf Sinne. Es war nur eine Frage der Zeit – und der Menge des Blutes, das er vergoss.


    Bis dahin musste er sich mit den Hinweisen begnügen, die ihm seine Fähigkeit schon jetzt lieferte – und das waren nicht wenige. Nach kurzer Konzentration fand er die Spur der Steine aus dem Jal wieder, die die jüngste Generation der Erben bei sich getragen hatte. Sie lagen immer noch auf dem Meeresgrund vor der Küste von Romin. Saat hatte niemals wirklich geglaubt, dass die Flüchtlinge mit ihrem Boot untergegangen waren. Wahrscheinlich hatten sie begriffen, dass es gefährlich war, die Steine am Leib zu tragen, und sie ins Meer geworfen. Dann versuchte der Hexer abermals, die Gwelome des alten Ramgriths und seiner Kumpane zu orten – vergeblich. Die Steine befanden sich offenbar nicht mehr auf dieser Welt, und ihre Träger ebenso wenig.


    Alle weiteren Steine aus dem Jal, die nicht zu anderen Gegenständen verarbeitet worden waren, befanden sich in Saats Besitz. Vor seinem geistigen Auge war die Karte der bekannten Welt eine dunkle Fläche mit einem einzigen hellen Punkt an der Stelle, wo die Steine der jüngsten Erben auf dem Meeresgrund lagen. Wie ärgerlich, dass er sie nicht aufspüren konnte! Um sich abzureagieren, ließ der Hexer einen Blitz auf einen uralten Olivenbaum niederfahren. Weil ihm die Flammen nicht spektakulär genug waren, steckte er das Gewächs zusätzlich von den Wurzeln bis zur Krone in Brand. Mehrere Sklaven kamen in heller Aufregung in den Garten gelaufen, doch als sie ihren Herrn auf dem Balkon stehen sahen, wichen sie rasch in die Schatten der Büsche zurück. Beiläufig drang Saat in ihre Gedanken ein. Die meisten waren völlig verängstigt, und das gefiel ihm. Ein Einziger wagte es, einen rebellischen Gedanken zu hegen: Er fragte sich, ob sein Herr noch ganz bei Verstand war. Saat schlüpfte in seinen Körper und übernahm die Kontrolle: Er zwang den Sklaven, sich die Zunge abzubeißen und sie herunterzuschlucken, sodass er daran erstickte. Diese kleine Ablenkung munterte ihn so weit auf, dass er mit der Suche fortfahren konnte.


    Er unternahm einen kurzen Versuch, Nol den Seltsamen zu orten, doch das überstieg seine Fähigkeiten noch, und er hörte rasch wieder damit auf, um sich nicht die Laune zu verderben. Immerhin nahm er die Präsenz des Ewigen Gottes wahr. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde er ihn auch aufspüren können. Als Nächstes beschloss er, »fischen zu gehen«, ein Ausdruck, mit dem er seine Lieblingsbeschäftigung bezeichnete. Sie bestand darin, jene Seelen zu orten, die ihn bald noch mächtiger machen würden.


    Zur Abwechslung richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Unteren Königreiche, die er noch nicht vollständig abgesucht hatte. Mehr oder minder zufällig durchforstete er Yiteh, das südlichste der Fürstentümer. Schon bald hatte er Glück: Ein junger Wagenbauer, der selbstverständlich dreiundzwanzig Jahre alt war, wies alle wesentlichen Eigenschaften auf. Der Hexer vergewisserte sich zweimal, denn manchmal waren die Anzeichen so schwach, dass er sich irren konnte. Er wollte keine Zeit verschwenden. Aber in diesem Fall handelte es sich tatsächlich um geeignete Beute.


    Indem er sich noch etwas stärker konzentrierte, gelang es ihm, den Namen des Mannes herauszufinden. Im Morgengrauen würde er ihn an einen seiner Kommandanten weitergeben, damit dieser ihm sein Opfer brachte, und zwar unversehrt. Und wenn möglich, auch noch ein zweites und drittes. Bald würde Saat mächtiger sein, als selbst Sombre es je gewesen war.


    Bei diesem Gedanken verzogen sich seine Lippen zu einem Grinsen. Belustigt beobachtete er die verzweifelten Versuche seiner Sklaven, das Feuer zu löschen, das mittlerweile auf die anderen Bäume im Garten übergriffen hatte. Was kümmerten ihn schon die Nachfahren seiner einstigen Feinde? Sollten sie ruhig sämtliche Meere und Kontinente nach einem Wunder absuchen, wenn ihnen der Sinn danach stand. Gegen Saat kamen sie ohnehin nicht an.


    Früher oder später würden sie einen Fehler machen und ihm in die Hände fallen. Und dann würde der Hexer seine Rache bekommen.


    Als die Sirenenkönigin die Pforte zu durchbrechen versuchte und in tausend Stücke gerissen wurde, umzuckten grelle weiße Blitze ihren Körper. Lorilis und die anderen, die ansonsten von tiefer Finsternis umgeben waren, wandten geblendet den Blick ab. Eine Weile lang wagte niemand, sich zu rühren oder einen Laut von sich zu geben. Die Erben waren auf alles gefasst und hielten sich bereit. Doch als ihnen irgendwann die Kälte in die Knochen drang, begannen sie, sich zu bewegen. Einige schlugen den Kragen ihres Mantels hoch oder zogen sich die Ärmel über die Hände.


    »Ist es vorbei?«, fragte Najel ungläubig.


    »Sieht ganz so aus!«, antwortete Maara. »Ich setze jedenfalls nie wieder einen Fuß in eine Bibliothek!«


    Lorilis dachte, dass die Kriegerin sicher auch schon vorher keine begeisterte Leserin gewesen war, aber dann kam ihr eine Frage in den Sinn, die im Augenblick wichtiger war. Waren sie gerade Zeugen der Vernichtung eines Gottes geworden? Mehr noch, der ältesten und mächtigsten Dämonin der bekannten Welt? Es war ein Tod gewesen, der zu der Sirenenkönigin passte, ein wütender, gewaltsamer Tod … Und die zweite wichtige Frage lautete: Was würde dieses Ereignis für Folgen haben?


    Die Erwachsenen mussten vom Anblick der sich auflösenden Sirenenkönigin ebenfalls erschüttert sein, aber sie gewannen schnell die Fassung wieder und konnten sich um das Wesentliche kümmern: Licht.


    Als die Gefährten auf die Pforte zugerannt waren, hatten sie ihre Laternen fallen lassen, und so besaßen sie jetzt nur noch ein paar Fackeln und Kerzen. Nachdem sie diese aus ihren Rucksäcken hervorgekramt hatten, stellte sich das nächste Problem: Wie sollten sie sie entzünden? Die drei Feuersteine, die irgendwo in ihrem Gepäck sein mussten, entzogen sich mutwillig ihren tastenden Händen. Lorilis, die entsetzlich fror, verlor bald die Geduld. Sie bat Damián um eine Fackel und entflammte diese mit Hilfe ihrer magischen Kräfte. Die anderen beglückwünschten sie zu dem Kunststück, aber es hatte sie so viel Kraft gekostet, dass sie es nicht hätte wiederholen können.


    »Wo sind wir?«, fragte Guederic schließlich.


    Die Frage stellten sich wohl alle, aber niemand hatte eine Antwort darauf. In der Dunkelheit ringsum war nichts zu erkennen. Maara warf einen Blick hoch zu den Sternen, aber die Wolkendecke war zu dicht, um sich an ihnen orientieren zu können. Nur eins war sicher: Die ethekische Pforte hatte die Erben an einen fernen Ort gebracht, weit weg von Romin. Die Wasserratte würden die Gefährten wohl nicht so schnell wiedersehen.


    »Vielleicht sind wir nicht mal mehr auf der bekannten Welt«, murmelte Souanne.


    Natürlich war das nur eine wilde Vermutung, aber auch diese Frage mussten sie sich stellen. In den vergangenen Dekaden waren die Erben Zeugen so vieler übernatürlicher Geschehnisse geworden, dass die Idee nicht völlig abwegig war. Im Grunde war alles denkbar.


    »Am besten warten wir bis zum Morgengrauen«, meinte Zejabel. »Dort drüben unter den Bäumen liegt etwas weniger Schnee, dort können wir unser Nachtlager aufschlagen. Vielleicht finden wir auch ein paar Zweige, um Feuer zu machen.«


    Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden, und so stapften sie durch den Tiefschnee auf die kleine Baumgruppe zu. Die Ereignisse der letzten Dekanten hatten Lorilis an den Rand der Erschöpfung gebracht, und nach ein paar Schritten war sie den Tränen nahe. Was tat sie hier mitten in der Nacht in der Eiseskälte, ohne Hoffnung auf ein warmes Bett und ohne klares Ziel vor Augen? Zwar hatte sie die besten Gefährten, die man sich wünschen konnte, aber die waren ebenso ratlos wie sie selbst. Was mochte die Erben in den nächsten Tagen noch alles erwarten? Beim Abstieg in den Tiefen Turm hatten sie gehofft, ihre Eltern zu finden – oder wenigstens einen Hinweis darauf, wo sie nach ihnen suchen mussten … Aber alles, was sie aus dem Tiefen Turm mitnahmen, waren böse Erinnerungen und eine vage Spur: Angeblich hatte einer der Götter des alten Zeitalters die Vernichtung des Jal überlebt. Wie sollte ihnen das bei der Suche nach ihren Eltern weiterhelfen?


    Najel musste ihre Niedergeschlagenheit bemerkt haben, denn er kam zu ihr herüber und legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern. Dankbar schmiegte sich Lorilis an ihn. Ein wenig Zuneigung konnte sie jetzt gut gebrauchen. So gingen die beiden eng umschlungen nebeneinander her, bis Lorilis spontan stehen blieb und dem Jungen einen Kuss auf die Lippen drückte. Nach all den schrecklichen Ereignissen brauchte sie dringend etwas menschliche Wärme. Najel riss überrascht die Augen auf, wich aber nicht zurück. Im Gegenteil, er erwiderte ihren Kuss und zog sie dabei zärtlich an sich. Es war, als spürte er genau, was sie in diesem Moment brauchte. Oder als empfände er dasselbe für sie wie sie für ihn …


    Ihre Gefährten waren so rücksichtsvoll, keine dummen Bemerkungen zu machen, sondern wortlos weiterzugehen. Nach einem weiteren langen Kuss stapfte das junge Paar Hand in Hand zu den anderen hinüber und stellte seine Rucksäcke unter den Bäumen ab. Lorilis fühlte sich immer noch fiebrig, aber auf eine neue, äußerst angenehme Art. Najels Trost war genau im richtigen Augenblick gekommen. Jetzt ließ der Junge ihre Hand los, um beim Aufbau des Nachtlagers zu helfen. Während er beschäftigt war, sah sich Lorilis aufmerksam um. Während ihres Noviziats bei den Ratsfrauen hatte sie viel über die Eigenheiten der verschiedenen Länder und Königreiche gelernt. Und schonbald rief sie aus: »Ich weiß, wo wir sind. In Arkarien!«


    Ihre Gefährten hielten inne und scharten sich um sich.


    »Auf den Gedanken bin ich auch schon gekommen«, murmelte Damián. »Aber Schnee gibt es natürlich nicht nur im Weißen Land. Selbst in Jezeba herrscht in den Bergen ein frostiges Klima.«


    »Ja, aber diese Bäume hier gibt es nur in Arkarien«, sagte Lorilis mit Nachdruck. »Es sind Pludertannen. Ich habe schon oft welche gesehen. Rings um das Dorf des Vogelklans wachsen Hunderte davon.«


    »Sie hat recht«, mischte sich Maara ein. »Als wir mit Vater in Bowbaqs Dorf waren, habe ich diese Bäume auch gesehen.«


    Lorilis warf Najel einen triumphierenden Blick zu. Falls sie sich nicht irrte und die Erben tatsächlich in Arkarien waren, hatten sie wenigstens die bekannte Welt nicht verlassen. Besser noch: Sie befanden sich in den Oberen Königreichen, der Heimat der meisten von ihnen.


    Doch nach der ersten Freude ging ihnen auf, dass es aber auch von Nachteil sein konnte, in Arkarien zu sein: Das Weiße Land war riesengroß, und keiner von ihnen kannte sich dort aus. Manche Klane dieses wilden Gebiets führten einen Dauerkrieg gegen ihre Nachbarn, und die Männer des Nordens waren gefürchtete Krieger. Die Blicke der Gefährten wanderten zu dem Feuer, das sie angezündet hatten. Wenn sie es brennen ließen, zogen sie die Aufmerksamkeit sämtlicher Krieger der Umgebung auf sich. Löschten sie es hingegen, würden sie von Bären, Schneelöwen oder anderen wilden Tieren angegriffen werden oder jämmerlich erfrieren.


    So gingen die Erben wieder daran, ihr Nachtlager zu bereiten, wenn auch mit erhöhter Wachsamkeit. Alle hielten nach einer noch so kleinen Bewegung in der Dunkelheit Ausschau. Währenddessen versuchte Lorilis, ihren Aufenthaltsort genauer zu bestimmen. Doch bald musste sie sich eingestehen, dass sie nicht genug über die Pflanzenwelt Arkariens wusste. Schließlich war sie in Kaul geboren und aufgewachsen und hatte nur ab und zu die Ferien beim Klan ihrer Mutter verbracht.


    Nach einer Weile rief Najel sie zu sich und bedeutete ihr mit einer Geste, sich neben ihn auf die Decke zu setzen. Er zog einen Stapel Blätter aus seinem Rucksack: Es handelte sich um die Abschrift von Amanóns Tagebuch. Als Najel auf eine Seite tippte, begriff Lorilis, was er von ihr wollte. Amanón hatte eine Liste aller ethekischen Pforten angefertigt.


    Sie brauchte kaum eine halbe Dezille, um die Liste durchzugehen: Nur drei der einunddreißig bekannten Pforten standen in Arkarien. Von diesen dreien wiederum konnte sie die Pforte von Qanq ausschließen, da sie in Klammern die Bemerkung »zerstört« trug. Auch der Große Sohonische Bogen kam nicht infrage. Lorilis hatte ihn zwar noch nie gesehen, aber Bowbaq hatte ihr die Pforte beschrieben, und sie musste ganz anders beschaffen sein als der Steinbogen, den die Gefährten durchschritten hatten. So blieb nur eine Möglichkeit übrig. Lorilis freute sich wie eine Schneekönigin, aber sie wollte es Najel überlassen, den anderen die gute Nachricht mitzuteilen. Schließlich war es seine Idee gewesen, die Liste durchzugehen.


    »Wir sind im Tal von Dvuried«, rief der Junge triumphierend. »Ganz im Norden von Arkarien, in der Nähe der Stadt Crek!«


    Nachdem Najel den anderen erklärt hatte, wie sie darauf gekommen waren, setzten sich die Erben ans Feuer und trugen ihr Wissen über den Norden Arkariens zusammen, während ihnen der schmelzende Schnee von den Stiefeln tropfte. Es ergab sich ein recht erfreuliches Bild: Von Lorelia aus gesehen lag Crek zwar am anderen Ende des Kontinents, aber die Stadt war auch ein wichtiges Handelszentrum. Von hier aus konnte man an der Küste entlang ins Große Kaiserreich Goran segeln oder auf dem Alt flussaufwärts zur Heiligen Stadt Ith fahren. Und falls man Pferde hatte, die robust genug für einen langen Ritt waren, konnte man sogar die Burg der Familie von Kercyan erreichen. Kurz gesagt, an Möglichkeiten mangelte es den Erben nicht. Außerdem galt dieser Teil von Arkarien als recht friedlich und wesentlich zivilisierter als die endlose Eiswüste im Westen des Landes. Das Schicksal hatte es noch einmal gut mit ihnen gemeint.


    »Das führt uns zur nächsten wichtigen Frage«, sagte Damián. »Was machen wir jetzt? Wohin gehen wir?«


    »Nach Wallos«, sagte Maara in einem Ton, der keine Widerrede duldete. »Wir müssen nur an der Küste entlang zum Tal der Krieger und uns dann, nachdem wir die Berge überquert haben, gen Süden wenden. Dort sind wir in Sicherheit.«


    »Aber wir müssten Thalitt durchqueren«, konterte Josion. »Und die Thalitten sind eure Feinde.«


    »Ihre Grenzen sind löchrig wie ein Sieb! Außerdem kenne ich Schleichwege, von denen selbst Einheimische noch nie gehört haben. Mein Vater hat sie mir und Najel gezeigt, als wir nach Arkarien geritten sind, und wir sind keinem einzigen Krieger begegnet. Ich habe versprochen, euch bis zum Ende zu begleiten. Das hier ist das Ende! Wir sollten uns vergewissern, ob unsere Eltern nicht längst wieder zu Hause sind.«


    »Du weißt genau, dass sie das nicht sind«, widersprach Zejabel. »Und du weißt auch, dass wir unsere Aufgabe noch nicht erfüllt haben. Aus dir sprechen die Müdigkeit und der Wunsch, nach Hause zurückzukehren. Das ist nur verständlich. So geht es uns allen.«


    Die Kriegerin runzelte die Stirn und spannte jeden Muskel an, ließ sich aber nicht zu einem Wortgefecht hinreißen. War das ein stummes Eingeständnis, dass Zejabel Recht hatte? Oder war sie zu erschöpft, um sich zu verteidigen? Jedenfalls hatte Zejabel offenbar einen wunden Punkt getroffen.


    »Du sagst, unsere Aufgabe sei noch nicht erfüllt … Willst du wirklich nach Nol dem Seltsamen suchen?«, fragte Lorilis. »Wir wissen nicht einmal, ob er tatsächlich noch lebt.«


    »Du hast Recht«, pflichtete Damián ihr bei. »Wir dürfen dem, was die Sirenenkönigin gesagt hat, nicht blind vertrauen. Auf der anderen Seite hatte sie keinen Grund, uns anzulügen. Schließlich wollte sie einen Handel mit uns schließen. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass Nol irgendwo auf der bekannten Welt umherirrt. Und er ist vermutlich der Einzige, der uns Auskunft über das Jal und den Verbleib unserer Eltern geben kann.«


    »Das mag ja sein, aber wie sollen wir ihn finden?«, knurrte Maara. »Wir haben keine Ahnung, wo er steckt, nicht den kleinsten Anhaltspunkt!«


    Auf ihre Worte folgte betretenes Schweigen. Seit sie der Sirenenkönigin begegnet waren, hatten die Erben keine Zeit gehabt, über das, was geschehen war, nachzudenken. Aber wenn sie sich ein wenig den Kopf zerbrachen, konnten sie gewiss die nötigen Schlüsse aus dem ziehen, was die einstige Herrscherin über das Karu ihnen verraten hatte.


    »Vielleicht ist Nol ja an einem Ort, der den Gärten des Dara ähnelt«, überlegte Lorilis. »Der Saal unter der Bibliothek, in dem die Sirenen hausten, erinnerte schließlich auch an die Unterwelt des Karu. Womöglich hat sich Nol nach dem Verschwinden des Jal ebenfalls in eine vertraute Umgebung geflüchtet.«


    »Keine schlechte Idee«, räumte Damián ein.


    Nach kurzem Schweigen nickten die Gefährten Lorilis einer nach dem anderen zu und bestätigten so, dass sie ihre Vermutung für wahrscheinlich hielten.


    »Das ist schon mal ein Anfang«, fuhr Damián fort. »Aber wahrscheinlich gibt es auf der bekannten Welt Hunderte Täler, die dem Dara ähneln.«


    »Allerdings liegen nur ein paar davon im Rideau-Gebirge«, wandte Josion ein. »Und dort befand sich nach Vorstellung der alten Etheker das Jal, in einem Felskessel zwischen den höchsten Gipfeln. Weit oberhalb ihrer Siedlung, aber immer noch nahe genug, um den Glauben der Menschen zu stärken.«


    »Das Jal ist aber kein gewöhnlicher Ort«, widersprach Guederic. »Wir können nicht in seinen Überresten herumspazieren, so wie wir eine Pyramide der Unteren Königreiche besichtigen würden. Es hatte nur Bestand durch die Kraft der Magie und den Glauben der Menschen. Selbst die Zeit verging dort langsamer als bei uns. Ist es nicht so?«


    Diese Frage war an Zejabel gerichtet, und die Zü nickte.


    »Aber es gab eine Verbindung zwischen dem Jal und der bekannten Welt«, beharrte Josion. »Schließlich entdeckten unsere Großeltern damals, als sie sich aufmachten, das Geheimnis von Ji zu lüften, mehrere Berichte von Schäfern, Abenteurern oder Kriegern, die sich in den Bergen verlaufen hatten. Alle erzählten von einem Garten voller Kinder, die kein Wort sprachen, und von einer Unterwelt, in der alptraumhafte Ungeheuer hausten. Und diese Augenzeugen waren den Unsterblichen begegnet, ohne eine Pforte zu durchschreiten.«


    »Selbst wenn du Recht hast«, warf Maara ein, »und Nol tatsächlich in einem einsamen Tal im Rideau lebt, das zu Fuß erreichbar ist: Wie sollen wir ihn in einem Gebirge finden, das größer ist als jedes Königreich der bekannten Welt? Da wäre es ja noch einfacher, ihn aus den Fluten des Mittenmeers zu fischen.«


    »Ich weiß«, gestand Josion widerwillig. »Aber abgesehen von Amanóns Tagebuch haben wir nichts in der Hand. Wir müssen es wenigstens versuchen.«


    Lorilis hatte seit einer ganzen Weile nichts mehr gesagt. Auch Souanne schwieg bedrückt. Die Ereignisse in der Bibliothek hatten sie anscheinend arg mitgenommen. Plötzlich hatte Lorilis einen Geistesblitz.


    »Wir müssen versuchen, die Überreste des Dara zu finden. Vielleicht stoßen wir dort ja auf eine Spur unserer Eltern. Und falls Nol nicht mehr da ist, treffen wir vielleicht jemand anderen, der uns helfen kann.«


    »Aber wir haben doch nicht die geringste Ahnung, wo wir suchen sollen …«, sagte Maara missmutig.


    »Wir müssen nur fest genug daran glauben«, beharrte Lorilis. »Souanne hat uns schließlich auch den Weg zum Tiefen Turm von Romin gezeigt.«


    Sie lächelte der Grauen Legionärin zu, wie um ihr Einverständnis einzuholen, und fügte dann hinzu: »Vielleicht kann sie uns ja wieder führen, wenn wir unserem Ziel nah genug sind. Meine Eltern und Großeltern würden jedenfalls keine Dezille zögern, die gesamte bekannte Welt abzusuchen, wenn ich verschwunden wäre. Und eure würden dasselbe für euch tun. Selbst wenn es unmöglich scheint, das Dara wiederzufinden, wir müssen es versuchen! Das ist unsere Aufgabe, so wie es die Aufgabe unserer Vorfahren war, das Geheimnis von Ji zu lüften. Wir müssen ihren Kampf weiterführen. Das sind wir ihnen schuldig!«


    Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie sich ereifert hatte. Schuld daran war sicher die Aufregung der letzten Dekanten. Als sie bei den Ratsfrauen von Kaul in die Lehre gegangen war, war Rhetorik eines ihrer Lieblingsfächer gewesen, und sie hatte gelernt, wie man Argumente vorträgt und seine Zuhörer überzeugt. Ihre Wangen röteten sich, aber offenbar wollte sich keiner der anderen über sie lustig machen. Najel griff sogar nach ihrer Hand, und sein Blick war voller Bewunderung.


    »Schön«, sagte Damián und lachte leise. »Ich glaube, damit wäre alles gesagt.«


    Seine Gefährten nickten zustimmend, und so war es beschlossene Sache. In diesem Moment dämmerte Lorilis, dass sie die Verantwortung für das Leben ihrer Gefährten übernommen hatte. Schutzsuchend schmiegte sie sich an Najels Schulter. An Schlaf war ohnehin nicht mehr zu denken. Hatte sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen?


    Nach einigem Grübeln kam sie endlich zu dem Schluss, dass sie richtig gehandelt hatte. Die Erben mussten das Dara finden. Dort hatte alles begonnen, vor fast hundertsiebzig Jahren, als Saat ein unschuldiges Kind in die Unterwelt gelockt hatte, ein Kind, dem er den Namen Sombre gab und das der grausamste Dämon aller Zeiten werden sollte. Und dort würde auch alles enden.


    Befreit von der Last des Zweifels, würde sie endlich schlafen können. Ihr Kopf ruhte an der Schulter eines Jungen, den sie seit weniger als zwei Dekaden kannte. Während Lorilis in den Nachthimmel Arkariens blickte, wurde ihr klar, dass sie den letzten Rest ihrer kindlichen Naivität verloren hatte.


    Das änderte jedoch nichts daran, dass sie ihre Eltern schmerzlich vermisste.


    Maara freute sich darüber, dass ihr Bruder und Lorilis einander nähergekommen waren. Ohnehin ging das nur die beiden etwas an, und die wallattische Tradition war in dieser Hinsicht eindeutig: Niemand, weder Vater noch Mutter, kein Freund und schon gar kein Fremder durfte sich in das Liebesleben anderer einmischen. Selbst die Thronerben waren in der Wahl ihrer Geliebten recht frei – und damit auch in der Wahl ihres Gemahls oder ihrer Gemahlin, wenn die Zeit gekommen war. Trotzdem hatte jeder Außenstehende das Recht auf eine eigene Meinung. Maara jedenfalls war der Ansicht, dass die Liebschaft ihrem Bruder guttat. Außerdem hatte sie die kleine Kaulanerin ins Herz geschlossen.


    Maaras Beziehung zu Guederic hingegen hatte sich in den letzten Tagen deutlich verschlechtert. Dabei war es ein netter Zeitvertreib gewesen, an Deck der Wasserratte ein paar belanglose Küsse zu tauschen. Die Kriegerin bezweifelte jedoch, dass daraus etwas Ernstes werden würde, und zwar aus gutem Grund: Seit sie durch die Pforte getreten waren, hatte Guederic nicht ein zärtliches Wort für sie übriggehabt. Weder hatte er ihr erklärt, warum er im Tiefen Turm plötzlich Hals über Kopf die Treppe hinabgerannt war, noch hatte er ihr erzählt, wie es ihm ergangen war, als die Geister ihn gefangen hielten.


    Zwar hatte er sich auch keinem der anderen Gefährten anvertraut, aber Maara war so dumm gewesen zu glauben, dass sie für ihn etwas Besonderes war. Offenbar wagte es niemand, Guederic direkt auf das Geschehene anzusprechen. Maara beschloss, es den anderen gleichzutun und sich in Schweigen zu hüllen, zumal Guederic selbst nicht die geringsten Anstalten machte, sich ihr zu öffnen. Als die anderen einer nach dem anderen verstummten, beschloss Maara, schlafen zu gehen. Sie verkroch sich unter ihren Decken und hing so lange finsteren Gedanken nach, bis die Müdigkeit sie übermannte. Wie dumm sie doch gewesen war, auf einen solch gefühllosen Rüpel hereinzufallen!


    Wenig später meinte sie jedoch, eben jenen Rüpel leise weinen zu hören. Es konnte niemand anders sein: Guederic hatte angeboten, die erste Wache zu übernehmen. Aber Maara tat so, als hörte sie ihn nicht, und irgendwann schlief sie ein.


    Am nächsten Morgen war es noch kälter als in der Nacht. Das Feuer brannte zwar noch, aber die Feuchtigkeit, die von der Schneedecke aufstieg, kroch allen in die Knochen, und so dauerte es nicht lange, bis alle aufgestanden waren. Sie hatten es ohnehin eilig, in die Zivilisation zurückzukehren. Wie schon am Abend zuvor warf Maara Guederic lediglich einen verstohlenen Blick zu. Es schien ihm besserzugehen, nur um seine Augen lag immer noch ein tiefer Schatten. Doch das sollte sie nicht weiter kümmern. Es war nicht ihre Art, sich anderen aufzudrängen. Wenn er sich ihr nicht anvertrauen wollte, sondern lieber alles mit sich selbst ausmachte, dann war er selbst schuld.


    Eine knappe Dezime später hatten die Reisenden ihre Rucksäcke und Bündel geschnürt. Vor ihnen lag ein langer Fußmarsch, aber zum Glück waren sie für alle Eventualitäten gewappnet. Hätten sie am Abend zuvor nicht genügend warme Kleider und Ausrüstung von der Wasserratte mitgenommen, wären sie längst erfroren.


    Während sie die letzten Vorbereitungen für den Aufbruch trafen, machte Josion einen Erkundungsgang durch die Umgebung. Sein Bericht war niederschmetternd: Weit und breit war keine menschliche Siedlung zu sehen, kein Haus, kein Weg, keine Rauchsäule am Horizont. Vielleicht verbarg die dichte Schneedecke alle menschlichen Spuren, aber soweit die Erben wussten, standen die Pforten immer in einsamen Gegenden und wurden von den Völkern der bekannten Welt gemieden, sei es aus Aberglauben oder aus Angst vor den Ewigen Wächtern.


    Nach einer kurzen Diskussion beschlossen sie, gen Norden zu marschieren. Sollten sie auf kein Dorf oder Ähnliches stoßen, würden sie auf diese Weise wenigstens irgendwann den Spiegelozean erreichen. Dann könnten sie an der Küste entlang nach Crek laufen. Leider hatten sie keine Ahnung, wie weit es bis zum Meer oder zu der Stadt war. Vielleicht war es nur ein Tagesmarsch, vielleicht würde es aber auch eine ganze Dekade dauern, aber daran wollte in diesem Moment niemand denken. Ohne die passende Ausrüstung würden sie einen solchen Marsch bei der Kälte wohl kaum überleben.


    Da Maara als Einzige wasserdichte Lederstiefel trug, die ihr bis unters Knie reichten, marschierte sie vorweg – wogegen sie nicht das Geringste einzuwenden hatte. Sie bahnte den anderen einen Weg durch den Tiefschnee, indem sie den losen Schnee festtrat. Besonders schwierig war das nicht, dafür aber sehr kraftraubend. Als die Erben nach einem halben Dekant den Gipfel eines Hügels erreichten, bat Maara um eine kurze Rast.


    »Immer noch keine menschliche Behausung in Sicht«, rief sie keuchend und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Es kann doch nicht sein, dass die Gegend völlig verlassen ist, oder?«


    »Arkarien ist ein großes Land«, erklärte Damián, »und sehr dünn besiedelt.«


    »Aber ich dachte, wir sind in der Nähe einer Stadt.«


    »Schon, aber soweit ich weiß, hat Crek nichts mit Lorelia oder Wallos gemein. Es ist vielmehr ein Ort, in dem arkische Händler und Reisende auf dem Weg nach Goran haltmachen. Früher oder später stoßen wir bestimmt auf einen Weg, der uns dorthin führt. Wir müssen nur etwas Geduld haben …«


    Die Barbarenprinzessin machte eine finstere Miene und setzte sich wieder in Bewegung. Sie konnte zwar ungeahnte Kräfte entwickeln, sich einen ganzen Tag lang durch den Tiefschnee kämpfen und erst bei Sonnenuntergang vor Erschöpfung zusammenbrechen, aber Geduld war nun wirklich nicht ihre Stärke!


    Nach einem weiteren halben Dekant, als die Sonne schon hoch am Himmel stand, machten sie abermals unter ein paar Tannen Rast, um ihre müden Glieder auszuruhen. Von dem Gewaltmarsch durch den Schnee tat Maara jeder Muskel im Körper weh, daher nickte sie lebhaft, als Guederic vorschlug, ein kleines Feuer zu entzünden, damit sie sich ein wenig aufwärmen konnten. Zejabel bot ihr an, einen ihrer belebenden Tränke zuzubereiten, und als Maara den Becher mit dem heißen Kräutertee in der Hand hielt, seufzte sie erleichtert. Das Gebräu verströmte zwar einen ähnlichen Gestank wie die Gespenster aus der Bibliothek von Romin, aber es erfüllte seinen Zweck. Als es ihr etwas besserging, beschloss sie, den anderen von den Zweifeln zu erzählen, die sie seit einer Weile plagten.


    »Und wenn wir uns irren? Wenn die Pforte, die wir durchschritten haben, gar nicht die im Tal von Dvuried war?«


    »Der Große Sohonische Bogen kann es nicht sein«, erwiderte Lorilis. »Und die dritte Pforte in Arkarien ist zerstört.«


    »Aber vielleicht gibt es noch eine vierte oder fünfte Pforte. Vielleicht sind es sogar zehn! Wie können wir wissen, ob Amanóns Liste vollständig ist? Vielleicht sind wir Tausende Meilen von Crek entfernt und dringen immer tiefer in eine Eiswüste vor!«


    Es tat ihr leid, ihren Gefährten die Zuversicht zu nehmen, aber sie konnte ihre Bedenken nicht länger für sich behalten. Maara war niemand, der ein Blatt vor den Mund nahm.


    »Mein Vater hat die letzten zwanzig Jahre damit zugebracht, die Etheker zu studieren«, befand Damián. »Er hat Karten von ihren Wanderungen gezeichnet und an die hundert ihrer Schriften übersetzt. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass seine Liste der Pforten, die ins Jal führen, komplett ist.«


    Maara stürzte den Rest ihres Kräutertees hinunter und nickte, aber Damiáns Worte konnten sie nicht beruhigen, zumal er selbst alles andere als zuversichtlich klang. Wenn Amanón die Pforte, die sie am Abend zuvor durchschritten hatten, aus irgendeinem Grund übersehen hatte, dann steckten die Erben noch viel tiefer in der Klemme als geglaubt.


    Doch was blieb den Gefährten anderes übrig, als sich wieder in Bewegung zu setzen? Etwa zwei Dezimen später sahen sie in einiger Entfernung eine riesige Herde Elche vorüberziehen, ein Anblick, der sie von ihren Sorgen ablenkte. Lorilis ordnete die Tiere den Klapperelchen zu, die ihren Namen der Tatsache verdankten, dass sie sich so dicht zusammendrängten, dass sie ständig mit den Geweihen gegeneinanderstießen. Mit dem Getöse hielten sie sich Raubtiere vom Leib.


    Wenige Dezillen später kreuzte der Weg der Erben die Spur der Elche, und das erwies sich als wahrer Glücksfall: Die riesige Herde, die auf der Suche nach Nahrung hier langgezogen war, hatte eine breite Straße in den Schnee getrampelt. Zwar bestand sie nur aus Schlamm und Mist, aber auf ihr konnte man sehr viel leichter laufen als im Tiefschnee. Insgeheim war Maara zutiefst erleichtert, aber es wäre ihr niemals eingefallen, sich über ihre Position an vorderster Stelle der Marschkolonne zu beschweren.


    Nun kamen die Erben doppelt so schnell voran wie zuvor. Als die Spur der Elche nach einer Weile Richtung Nordosten abbog, zögerten die Erben nicht lange. Sie änderten ihren Plan und folgten weiterhin der natürlichen Straße, auch wenn sie so vom direkten Weg zum Spiegelozean abwichen. Ihre einzige Befürchtung war, dass es zu schneien beginnen könnte. Die Elche waren längst gen Süden weitergezogen, und sollte ein Schneesturm aufkommen, würde ihre Spur im Handumdrehen unter einer weißen Decke verschwinden.


    Aber zum Glück blieb der Himmel wolkenlos. Um den Vorteil der Schlammstraße so lange wie möglich zu nutzen, beschlossen die Erben, fürs Erste keine Rast mehr einzulegen. Gegen Mit-Tag holten sie ein paar Stangen Trockenfleisch aus ihren Rucksäcken und kauten im Gehen darauf herum. So folgten sie dem Weg der Elche über mehrere Meilen. Mal nahmen sie einen Umweg gen Süden in Kauf, mal kürzten sie quer durch den Schnee ab, wenn sich der Weg allzu sehr durch die Ebene wand. Die ganze Zeit über ließen sie den Horizont nicht aus dem Blick, konnten aber immer noch keine Spuren menschlichen Lebens erspähen.


    Und schließlich begegneten sie unverhofft ihren ersten Arkariern.


    Die beiden Gruppen, die sich auf der Elchstraße entgegenkamen, bemerkten einander fast gleichzeitig. Noch waren sie ein gutes Stück voneinander entfernt, aber die Landschaft war so eintönig, dass einem jede Bewegung in der Ferne sofort ins Auge fiel. Maara spannte alle Muskeln an und legte die Hand an ihre Lowa, aber als sie sah, dass es sich um eine Familie handelte, war sie beruhigt. Ein Mann und eine Frau mittleren Alters, von Kopf bis Fuß in dicke Pelze gehüllt, liefen zu beiden Seiten eines Karrens, der von einem stämmigen Pony mit dichter Mähne gezogen wurde. Zwei Jungen rauften auf dem Kutschbock und hielten inne, als ihr Vater sie zur Ordnung rief. Dann blickte der kleine Klan den Fremden argwöhnisch entgegen.


    Die Erben waren erleichtert, nicht auf eine Horde bewaffneter Krieger gestoßen zu sein, und begrüßten die Familie mit freundlichen Worten und einem aufmunternden Lächeln. Als sie sich dem Karren näherten, stellte Maara fest, dass er zu zwei Dritteln mit abgeworfenen Elchgeweihen gefüllt war. Seit dem Morgen waren sie auf der Elchstraße immer wieder auf solche Geweihe gestoßen. Offenbar waren sie in Arkarien Handelsware, weshalb sich das Einsammeln lohnte.


    Damián sprach den Mann und die Frau auf Itharisch an, aber sie schienen kein Wort zu verstehen, obwohl Itharisch die am weitesten verbreitete Sprache der Oberen Königreiche war. Als Nächstes versuchte Lorilis es mit den paar Brocken Arkisch, die sie in den Sommerferien beim Vogelklan aufgeschnappt hatte. Dass jemand ihre Sprache beherrschte, schien das Misstrauen der Arkarier zu zerstreuen, denn nun erwiderten sie das Lächeln der Gefährten.


    Allerdings war Lorilis’ Wortschatz begrenzt, und in einem so großen Land gab es unzählige regionale Dialekte. Daher beschränkte sich das Gespräch auf den Austausch weniger Worte. Nachdem sie einander eine gute Reise gewünscht hatten, trennten sich die beiden Gruppen wieder.


    »Wir sind tatsächlich in der Nähe von Crek!«, rief Lorilis triumphierend. »Dem Mann zufolge ist die Stadt höchstens noch einen Tagesmarsch entfernt!«


    Maara fiel ein Stein vom Herzen: Endlich konnte sie aufatmen und Zuversicht fassen, und auch den anderen stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Als die Kriegerin sie reihum ansah, ertappte sie Guederic dabei, wie er sie verstohlen musterte. Sie wandte sofort den Blick ab, aber innerlich jubilierte sie.


    Gegen Ende des fünften Dekants verließen sie widerstrebend die Spur der Elche. Der Abschnitt der Schlammstraße, der jetzt begann, war schon älter, und eine dünne Schneeschicht bedeckte den Boden. Außerdem führte der Weg in die falsche Richtung weiter.


    Immerhin kamen sie jetzt besser voran als am Morgen. Najel hatte sich gefragt, was die Arkarier wohl mit den Elchgeweihen anstellen mochten, und irgendwann hatte er eins aufgehoben und es näher betrachtet. Bald hatte er noch ein zweites Geweih eingesammelt, das die arkische Familie übersehen haben musste. Die geschwungene Form und die glatte Unterseite der Geweihe brachten ihn auf die Idee, sie sich unter die Stiefel zu binden. Das Ergebnis hatte ihn mehr als zufriedengestellt: Die Geweihe verhinderten, dass Najel in den Schnee einsackte. So war er wesentlich schneller, und das Laufen kostete ihn sehr viel weniger Anstrengung.


    Sogleich hatte er Lorilis angeboten, ihr die Geweihe zu überlassen, doch das Mädchen hatte den Vorschlag freundlich, aber bestimmt abgelehnt. Statt Najel seine wegzunehmen, wollte sie lieber ihr eigenes Paar Schneeschuhe finden. Bald hatten sich alle Gefährten auf die Suche nach abgeworfenen Geweihen gemacht, was außerdem etwas Abwechslung in den eintönigen Marsch brachte. Guederic hatte sein zweites Geweih gefunden, kurz bevor die Erben beschlossen, die Elchspur zu verlassen. Er hatte von allen am meisten Geweihe gefunden, sie jedoch immer gleich an seine Gefährten weitergereicht und sich selbst erst als Letzter ausgerüstet.


    So marschierten die Erben wieder gen Norden, froh darüber, nicht mehr bis zu den Oberschenkeln in den Schnee einzusacken. Als sich die Sonne dem Horizont zuneigte, ergab sich jedoch ein neues Problem. Bald würden sie einen Platz für ein Nachtlager finden müssen, aber weit und breit gab es keinen einzigen Baum, der hoch genug war, um sie vor dem eisigen Wind zu schützen. Wie sollten sie unter diesen Umständen ein Feuer machen? Und ohne ein Feuer wären sie Kälte und Schnee hilflos ausgeliefert.


    Die Schatten wurden länger, und die Erben marschierten immer schneller, obwohl sie völlig erschöpft waren. Damián und Josion erwogen, eine kleine Schneeburg zu errichten, aber der pulvrige Schnee erwies sich als ungeeignet. Irgendwann verlor Zejabel die Geduld und bat Souanne ohne Umschweife, sie zu führen. Die Graue Legionärin hatte jedoch bisher keine Vision gehabt, die ihr die Richtung gewiesen hätte. Guederic und Lorilis hingegen marschierten klaglos in der anbrechenden Dunkelheit weiter, aber Najel ahnte, dass auch ihnen der Mut sank. Maara wiederum runzelte die Stirn und hielt nach allen Seiten Ausschau, als weigerte sie sich, ihr Schicksal zu akzeptieren.


    Najel wünschte sich nichts sehnlicher, als irgendetwas tun zu können. Aber er hatte keine Ahnung, was. Die Landschaft erstreckte sich als makellose weiße Fläche bis zum Horizont, und der einzige Hügel im näheren Umkreis ging Najel gerade einmal bis zur Schulter und bot somit keinen Schutz vor Wind und Kälte.


    Als er abermals den Blick über die Ebene schweifen ließ, stellte er fest, dass dieser Hügel weit und breit der höchste Punkt war. Da fiel ihm ein, dass die Arkarier über ein ausgeklügeltes System von Wegzeichen verfügten. Wenn er eine verschlüsselte Botschaft hinterlassen wollte, wo würde er das tun? Oben auf jenem Hügel natürlich, der alle Blicke auf sich zog und um den die Tiere, die durch die Ebene zogen, einen Bogen machten!


    Ohne ein Wort scherte er aus der Reihe aus und stapfte den Hang empor, so schnell der Schnee es zuließ. Maara und die anderen riefen ihm hinterher, aber er ignorierte sie. Najel wollte seinen Gefährten keine falschen Hoffnungen machen. Die Chancen, dass er tatsächlich etwas fand, waren gleich null.


    Oben angekommen, schob er den Schnee mit den Händen beiseite und stieß zu seiner Überraschung auf einen flachen Stein. Vorsichtig grub er weiter und legte die gesamte Hügelspitze frei. Zum Vorschein kamen grob behauene Steinplatten, die eine Art Kasten bildeten. Vielleicht enthielt er ja irgendeinen Hinweis, der ihnen weiterhalf!


    Mittlerweile waren Najels Gefährten zu ihm hochgekommen. Sie umringten den Jungen mit neuer Zuversicht und überließen es dem stolzen Entdecker, den Deckel des Kastens abzuheben. Najel hatte sich nicht geirrt: Der Steinkasten enthielt ein Wegzeichen.


    Die Erben beglückwünschten den Jungen zu seiner Idee. Besonders gerührt war er über Maaras Worte, denn sie lobte ihn nicht oft. Seit er jedoch auf Usuls Insel fast den Tod gefunden hatte, war seine Schwester längst nicht mehr so schroff wie früher.


    »Jetzt müssen wir es nur noch entschlüsseln«, murmelte Najel. »Das ist nicht ganz einfach …«


    Das Zeichen war eine Anordnung aus zwölf Gegenständen, Steinen, Federn, Knochen, Tierzähnen und Seilen mit verschiedenen Knoten. Najel nahm an, dass die Bedeutung des Wegzeichens unter anderem von der Form und Farbe der Steine abhing. Er hütete sich davor, die Gegenstände zu berühren, um sie nicht zu verrücken. Der Junge konnte sich gut vorstellen, wie lebenswichtig das Wegzeichen für umherziehende Arkarier war.


    »Was gibt es da groß zu entschlüsseln? Es ist doch ganz klar, dass es nach Osten weist!«, sagte Maara.


    »Aber es könnte uns ebenso gut vor einem Hindernis oder einer Gefahr warnen«, warf Damián ein.


    »Oder es ist nur ein Haufen Dreck, der gar nichts mehr bedeutet«, schob Guederic nach. »Vielleicht gibt es das, worauf das Zeichen einst hinweisen sollte, längst nicht mehr!«


    »Arkarier zerstören jedes überflüssig gewordene Wegzeichen sofort«, erklärte Lorilis. »Zumindest halten es die Mitglieder des Vogelklans so. Ich wünschte, ich hätte gelernt, die arkischen Wegzeichen zu lesen.«


    Najel lächelte ihr tröstend zu. Sie hatte schon so viel getan, um den Erben zu helfen – wesentlich mehr als jeder andere von ihnen. Niemand konnte verlangen, dass sie sämtliche Sitten und Gebräuche Arkariens kannte.


    »Es wird bald dunkel«, sagte Zejabel. »Wir müssen weiter. Ich bin dafür, nach Osten zu gehen. Hauptsache, wir lassen diese Eiswüste bald hinter uns.«


    Niemand widersprach, und so legte Najel den Deckel, der das Wegzeichen vor der Witterung schützte, vorsichtig wieder an seinen Platz.


    Von nun an ließen die Erben den Blick noch wachsamer über die Landschaft schweifen – nicht nur, um nach weiteren Wegzeichen Ausschau zu halten, sondern auch, um auf etwaige Angriffe oder Gefahren vorbereitet zu sein. Niemand hatte Damiáns Vermutung vergessen, das Wegzeichen könnte eine Warnung sein. Nach kurzer Zeit stießen sie auf Spuren von Schneelöwen, was ihre Beklommenheit noch verstärkte. Immerhin verlieh ihnen die Angst neue Kraft, nachdem sie zahllose Dekanten lang einfach nur stur durch den Schnee gestapft waren.


    Als Souanne nach etwa tausend Schritten auf einen weiteren Erdhügel mit einem zweiten Wegzeichen stieß, fassten die Erben neuen Mut. Das Zeichen sah auf den ersten Blick genauso aus wie das erste, aber Najel war ein guter Beobachter, und so fiel ihm auf, dass die Anordnung statt dreien nur zwei Steine enthielt. Daraus schlossen sie, dass sich der Ort, auf den das Zeichen hinwies, zwei Meilen östlich von ihnen befand.


    Sie nahmen ihre letzte Kraft zusammen und gingen zügig weiter. Um sie herum wurde es Nacht, und im Dunkeln hätten sie nicht einmal mehr gesehen, wenn sie den Ort erreicht hätten. Nach einem wahren Gewaltmarsch, bei dem sie trotz der Kälte ins Schwitzen gerieten, waren die Erben endlich am Ziel.


    Es handelte sich um eine kleine Hütte, offen für alle, die für eine Nacht Unterschlupf suchten – so wie es die arkische Gastfreundschaft gebot.


    Damián stapfte einmal um die Hütte herum, bevor er vorsichtig die Tür aufschob. Da kein Rauch aus dem Kamin aufstieg und im Schnee keine Fußspuren zu sehen waren, konnten sie davon ausgehen, dass sonst niemand hier war. Wer nicht wusste, dass es die Hütte gab, hätte sie ohnehin kaum gefunden. Sie stand in einer Senke, und das Dach befand sich beinahe auf einer Höhe mit der schneebedeckten Ebene. So waren die Gefährten bei ihrer Ankunft über das Dach gekommen und erst dann in den Schnee vor der Tür hinabgesprungen.


    Während Guederic ein Feuer im Kamin entzündete, fiel endlich die Anspannung von Damián ab. Die Erben fanden in der Hütte alles vor, wovon sie seit dem gestrigen Tag geträumt hatten: Brennholz, Lampenöl, ein paar Kerzen, Decken – etwas staubig zwar, aber eine wahre Wohltat für ihre müden, durchfrorenen Glieder. Die Hütte bestand nur aus einem einzigen winzigen Raum, der aber geschickt eingerichtet war: Die unteren Schlafpritschen konnte man als Bänke um den kleinen Tisch in der Mitte benutzen oder sie hochklappen, um mehr Platz zu haben. Bald hatten sie es sich in der Hütte gemütlich gemacht und fühlten sich, als wären sie in einem prächtigen Schloss. Wer keinen Schlafplatz auf einer der vier Pritschen fand, rollte seine Decke neben den tropfenden Kleidern aus, die am Kamin trockneten.


    Dann nahmen sie ein warmes Mahl ein, das sie aus den wenigen Vorräten kochten, die ihnen noch geblieben waren. Als der schlimmste Hunger gestillt war, forderten die müden Knochen ihren Tribut. Bald hatten sich fast alle unter ihren Decken verkrochen und mussten nur noch die Augen schließen, um in tiefen Schlaf zu sinken.


    Damián war als Letzter noch wach. Sie hatten nicht einmal die Zeit gehabt, eine Nachtwache einzuteilen, und so beschloss er, die erste Schicht zu übernehmen. Das würde keine leichte Aufgabe werden, denn die friedliche Atmosphäre, die Wärme des Kaminfeuers und das leise Knacken des Brennholzes machten ihn schläfrig. Immer wieder fielen ihm vor Erschöpfung die Augen zu. Und auch die nächsten Tage versprachen anstrengend zu werden. Von Crek aus würden sie sich auf den Weg ins Rideau-Gebirge machen, wo sie jeden Berg einzeln absuchen mussten. Also fing er lieber gleich damit an, sich an das harte Leben zu gewöhnen.


    Damián setzte sich aufrecht auf seine Pritsche, um der Versuchung zu widerstehen, die Augen zu schließen, aber er ertappte sich immer wieder dabei, wie ihm das Kinn auf die Brust rutschte. Irgendjemand musste Wache halten, und auf keinen Fall wollte er einen der anderen wecken, damit dieser ihn ablöste. Außerdem schlief Zejabel nie besonders lang. Bestimmt würde sie bald aufwachen und die nächste Schicht übernehmen. Bis dahin musste er sich mit irgendetwas beschäftigen, um nicht einzuschlafen. Ohne lange nachzudenken, zog er die Tagebücher seines Vaters aus dem Rucksack und machte mit der Entschlüsselung weiter.


    Als Erstes nahm er sich die Seiten vor, mit deren Transkription er ein paar Tage zuvor begonnen hatte, wurde der Sache jedoch bald überdrüssig. Amanón schrieb zwar flüssig und elegant, aber dieser Teil seiner Aufzeichnungen handelte hauptsächlich davon, wie er seine Stellung als Kommandant der Grauen Legion dazu genutzt hatte, die Umstände von Agénors Tod zu vertuschen. Immerhin war das eine Erklärung dafür, dass niemand in Lorelien von der übernatürlichen Seite der Ereignisse sprach: Das Volk hatte nie davon erfahren. Auf diese Weise hatten Damiáns Eltern und deren Gefährten es zudem vermieden, in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu geraten. Kurz gesagt: Amanóns Ausführungen zu diesem Thema waren zwar interessant, aber sie gaben keinen Aufschluss über das Jal oder die magischen Pforten.


    Hatte die Begegnung mit der einstigen Wächterin des Karu Damián ungeduldig gemacht? Vermutlich … Zu viele Fragen waren unbeantwortet geblieben: Wo waren seine Eltern? Wie war es möglich, dass Saat von den Toten auferstanden war? Wie konnten die Erben den Hexer besiegen oder auch nur mit dem Leben davonkommen, wenn sie ihm begegneten? Und wie sollten sie Nol und die Überreste des Dara finden?


    Damián gingen noch andere Dinge durch den Kopf, aber sie alle hingen mit diesen Fragen zusammen. Er musste in den Schriften seines Vaters unbedingt eine Antwort finden.


    Bisher hatte den Erben einzig die Liste der magischen Pforten, die Amanón gekannt hatte, weitergeholfen. Sie fand auf einem einzigen Blatt Platz, während sich Damián mit unzähligen Seiten abmühte, auf denen es eher um Politik als um ethekische Geschichte ging. Seufzend beschloss er, sie beiseitezulegen und sich einem anderen Teil von Amanóns Aufzeichnungen zuzuwenden. Die Entscheidung fiel ihm schwer, denn es kam ihm vor, als würde er die Arbeit seines Vaters nicht genügend würdigen. Außerdem lag es nicht in seiner Natur, Angefangenes nicht zu Ende zu bringen. Doch die Zeit drängte. Die Erben brauchten dringend einen Anhaltspunkt, und dieser verbarg sich vielleicht in einem der anderen Hefte. Damián musste nur das richtige Manuskript in die Finger bekommen.


    Spontan beschloss er, die Entscheidung dem Zufall zu überlassen. Er zog mehrere Manuskripte aus seinem Rucksack: Es waren lose Seiten, Hefte und in Leder gebundene Bücher. Damián breitete sie wahllos auf seiner Pritsche aus. Dann stand er auf, schloss die Augen, drehte sich einmal um die eigene Achse und zeigte mit dem Finger auf die Pritsche. Das musste ziemlich albern aussehen, doch zum Glück schliefen die anderen tief und fest. Auf diese Weise fiel seine Wahl auf ein Manuskript, das an die sechzig Seiten umfasste. Missmutig verzog er das Gesicht: Er hätte lieber mit einem kürzeren Text weitergemacht. Doch er war fest entschlossen, die Sache zu Ende zu bringen, und so machte er sich eifrig an die Arbeit.


    Als Zejabel ihm einen Dekant später vorschlug, ihn abzulösen, damit er etwas schlafen konnte, lehnte er ab. Er hatte eine höchst interessante Entdeckung gemacht.


    Als Guederic die Augen aufschlug, war Josion bereits auf den Beinen, und auch Maara und Souanne saßen längst am Tisch und nippten an einem Becher Milo, einem traditionellen arkischen Getränk. In einer Blechdose hatten sie etwas von dem Pulver aus gemahlenen Nüssen gefunden, mit dem man den Tee aufbrühte. Allerdings war Guederic der Erste, der sich vor die Tür wagte und ein paar Schritte durch den Schnee lief. Allmählich entwickele ich mich zum einsamen Wolf, dachte er bitter. Sein Bedürfnis nach Einsamkeit wuchs mit jedem Tag.


    Dennoch musste er unwillkürlich lächeln, als er den Kopf in den Nacken legte und den wolkenlosen Morgenhimmel betrachtete. Der Tag versprach schön zu werden. Wenn Crek tatsächlich nur noch wenige Dekanten Fußmarsch entfernt war, wie Lorilis es versprochen hatte, würden die Gefährten bald in Sicherheit sein.


    Zwar wünschte sich Guederic nichts sehnlicher, aber so richtig freuen konnte er sich trotzdem nicht. Bald würden die Ruhe und der Frieden, die er in diesem Moment empfand, wieder vorbei sein, und es fiel ihm immer schwerer, sich von den Schlägen zu erholen, die das Schicksal für die Erben bereithielt. Die durchzechten Nächte und Raufereien, die sein altes Leben in Lorelia bestimmt hatten, waren nichts gegen das, was er in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Damals hatte er nicht das Gefühl gehabt, dass die Dinge aus dem Ruder liefen, aber jetzt erkannte er sich kaum wieder.


    Am meisten litt er darunter, dass er sich niemandem anvertrauen konnte. Nicht einmal sein eigener Bruder sah, was mit ihm los war – oder wollte es nicht sehen. Maara wiederum schmollte aus unerfindlichen Gründen und würdigte ihn seit Tagen keines Blickes. Dabei sehnte sich Guederic so sehr nach der Gesellschaft der Kriegerin, die alle mit ihrer Lebenslust und Leidenschaft antrieb. Doch er hatte offenbar das Recht auf ihre Zärtlichkeit verspielt – vielleicht für immer.


    Selbst Souanne, die sein rätselhaftes Schicksal teilte, hatte sich von ihm entfernt und suchte nicht länger seine Freundschaft. Oder kam es ihm nur so vor, und in Wirklichkeit war er derjenige, der sich von ihr fernhielt? Jedenfalls sorgten die Veränderungen, die sie beide durchliefen, offenbar dafür, dass sie sich in entgegengesetzte Richtungen entwickelten. Er gierte immer noch danach, seine Feinde zu töten, um ihre Seelen in sich aufnehmen zu können. Sie hingegen hatte in den letzten Tagen mehrere Erleuchtungen gehabt, die den Erben jedes Mal eine große Hilfe gewesen waren. Souanne hatte unglaubliche Stärke bewiesen: Selbst die Gespenster hatten ihr nichts anhaben können. Guederic wiederum hatte sich ihnen geradewegs in die Arme geworfen, angelockt von den betörenden Rufen der Sirenen, denen er nicht hatte widerstehen können. Am liebsten wäre er sogar für immer in der Finsternis des Tiefen Turms geblieben. Was wäre aus ihm geworden, wenn die Sirenen ihn nicht gefangen genommen hätten? Erst da war er wieder zur Besinnung gekommen und hatte endlich Angst empfunden. Wäre er sonst zu seinen Gefährten zurückgekehrt? Hätte er sie vor den Geistern beschützt? Er wusste keine Antwort auf diese Fragen, und die Ungewissheit quälte ihn.


    Mit einem Mal ließ ihn die Kälte erschauern, und er kehrte rasch in die warme Hütte zurück. Als er die Tür öffnete, weckte der kalte Luftzug seinen Bruder, dabei hatte Damián den Schlaf bitter nötig. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, und seine Kopfwunde war blutüberkrustet. Dennoch begrüßte Damián ihn mit einem strahlenden Lächeln. Jetzt erst bemerkte Guederic die Manuskriptseiten, die seine Pritsche übersäten. Sein Bruder musste bis tief in die Nacht gearbeitet haben und war anscheinend über seinem Schreibheft eingeschlafen.


    Alle begriffen auf Anhieb, was das bedeutete: Damián hatte eine wichtige Entdeckung gemacht. Ungeduldig warteten sie, bis er seinen ersten Schluck Milo getrunken hatte, bevor sie ihn mit Fragen bestürmten.


    »Es ist recht kompliziert«, murmelte Damián verlegen. »Und gestern Nacht war ich furchtbar müde. Ich möchte erst noch einmal meine Aufzeichnungen durchgehen.«


    Beim Frühstück vertiefte er sich in die Notizen, die er in der Nacht verfasst hatte, während die anderen ihre Säcke und Bündel packten und in der Hütte für Ordnung sorgten. Josion ging draußen ein paar Holzscheite spalten, um das Brennholz zu ersetzen, das sie verbraucht hatten. Doch er blieb nicht lange weg, da er wohl fürchtete, Damiáns Erklärung zu verpassen. Guederic wiederum legte sich auf eine Pritsche und wartete mit finsterer Miene darauf, dass sein Bruder die Katze aus dem Sack ließ. Er ahnte, dass ihm nicht gefallen würde, was Damián zu sagen hatte.


    »Also gut«, begann Damián. »In diesem Manuskript geht es vor allem um das Wesen des Jal und seinen ursprünglichen Zweck: die Seelen der toten Etheker aufzunehmen. Je nachdem, was für ein Mensch der Verstorbene zu Lebzeiten gewesen war, fand er entweder ewige Ruhe in den Gärten des Dara oder litt endlose Qualen in der Unterwelt des Karu. Natürlich kamen hierbei eine Menge komplizierter religiöser Regeln zum Tragen, aber schließlich geht es ja auch um die Kinderstube der Götter und Dämonen, nicht wahr?«


    Mit dieser Bemerkung erntete Damián bei seinen Gefährten nicht mehr als ein müdes Lächeln. Alle warteten gebannt darauf, dass er weitersprach.


    »Mein Vater hat leider nie herausgefunden, wie alles begann – und wie das Jal, das anfangs nur eine religiöse Vorstellung war, Wirklichkeit wurde, ein Ort, den Sterbliche aufsuchen können. Aber als es erst einmal so weit war, überstürzten sich die Ereignisse: Im Jal wurden die ersten Kinder geboren, Kinder mit seltsamen Kräften. Manche waren bösartig und verschwanden in der Unterwelt des Karu, sobald sie laufen konnten, andere blieben im Dara. Und anscheinend pflanzten sich einige dieser Kinder untereinander fort. Zwar wurden Sterbliche, die sich längere Zeit im Jal aufhielten, irgendwann unfruchtbar, aber nichts weist darauf hin, dass das auch für Unsterbliche galt. So wurden es mit der Zeit immer mehr Kinder, bis ihre Anzahl schließlich unüberschaubar wurde. Irgendwann gab es mehr Kinder im Jal als alle Götter und Dämonen der bekannten Welt zusammengenommen.«


    »Warum erzählst du uns das?«, fragte Josion. »Das wissen wir doch längst.«


    »Ja, aber Vater kommt immer wieder auf diesen einen Punkt zurück: Es lebten wirklich unglaublich viele Kinder im Jal. Niemand weiß, wie viele in die Welt der Sterblichen übergewechselt sind und wie viele im Jal darauf warteten, in eine Religion Eingang zu finden. Und um dies tun zu können, mussten sie stärker werden, entweder durch die Gebete der Sterblichen oder indem sie sich die Seelen der Toten einverleibten.«


    Guederic zuckte zusammen. Er hatte es geahnt: Jeden Moment würde einer der anderen ihn darauf hinweisen, dass er selbst nichts anderes tat. Niedergeschmettert starrte er zu Boden. Was sollte er auf so eine Bemerkung antworten? Er hatte keine Erklärung für das, was mit ihm geschah. Nichts wäre ihm lieber, als diesen Fluch loszuwerden!


    »Sich die Seelen der Toten einverleiben?«, wiederholte Maara. »Sprichst du etwa von Menschenopfern?«


    »Nein, das meine ich nicht. Die Etheker selbst hatten nur eine vage Vorstellung davon, was nach dem Tod mit ihnen geschah, und konnten deshalb keine genaue Beschreibung davon liefern. Niss jedoch, Lorilis’ Mutter, wäre zweimal fast gestorben, bevor das Jal zu existieren aufhörte. Beide Male überschritt sie die Schwelle des Todes, kehrte dann aber in die Welt der Sterblichen zurück, was eigentlich unmöglich war. Und beide Male machte sie dieselbe Erfahrung: Ihr Geist flog durch die bekannte Welt auf das Rideau-Gebirge zu, wo er in die Gärten des Dara einging. Dort spürte sie einen starken Sog, einen Zwang, ihre Seele mit der eines Götterkindes zu vereinigen. Wenn sie das getan hätte, wäre sie wohl nie mehr in die Welt der Lebenden zurückgekehrt. Aber Niss zufolge war das kein unangenehmes Gefühl. Es war einfach das, was nach dem Tod kam.«


    Auf seine Worte folgte ernstes Schweigen, das jedoch nicht lange anhielt – dazu warfen Damiáns Erklärungen zu viele Fragen auf.


    »Und wohin gingen die Seelen der Toten vor der Schöpfung des Jal?«, fragte Souanne.


    »Und wohin gehen sie jetzt, nach seinem Verschwinden?«, fügte Damián hinzu. »Das weiß niemand. Ich fürchte, das werden wir erst erfahren, wenn unsere Zeit gekommen ist, und ich hoffe, dieser Tag liegt noch in weiter Ferne. Vater interessierte sich jedenfalls vor allem für die Frage, was unmittelbar nach der Auflösung des Jal mit den Seelen der Toten geschah.«


    Die Erben rissen neugierig die Augen auf, und selbst Guederic richtete sich auf seiner Pritsche auf.


    »Meine Mutter hätte das Ende des Dara beinahe nicht überlebt«, fuhr Damián fort. »Später, lange nach der Schreckensnacht in Agénors Palast, kehrten einige Erinnerungen daran zurück. Eryne sagte, sie hätte den Eindruck gehabt, die Welt um sie herum würde zersplittern. All die Seelen, aus denen Götter und Dämonen zuvor ihre Kraft geschöpft hatten, waren plötzlich frei, denn als sie das Dara erreichten, mussten sie feststellen, dass es nicht mehr existierte. Daraufhin brach unter den Seelen Panik aus. Manche stürzten sich ins Karu, aber auch die Dämonen waren verschwunden. Das gesamte Jal hatte sich aufgelöst. Einige Seelen stiegen zu den Sternen auf, weil diese nach ihnen zu rufen schienen, und wieder andere kehrten in die Welt der Menschen zurück …«


    Guederic war von diesem Bericht seltsam berührt. Ob es daran lag, dass er von seiner geliebten Mutter Eryne stammte? Ihm war fast so, als wäre er selbst dabei gewesen … Doch auch die anderen waren völlig fasziniert von Damiáns Schilderung.


    Es war etwas ganz anderes, zu erfahren, wie seine Mutter die Auflösung des Jal erlebt hatte, als allgemein über die Kinderstube der Götter und Dämonen zu sprechen.


    »Wie mag eine Seele, die sich durch die Welt bewegt, wohl aussehen?«, fragte Maara nachdenklich. Zur Abwechslung war ihr Tonfall einmal nicht spöttisch.


    »Eryne nahm sie als eine Art Lichtstrahl wahr, der sich jedoch nicht gerade, sondern schlängelnd durch den Raum bewegt«, antwortete Damián.


    »In Wallos hat niemand etwas Derartiges gesehen«, erwiderte Maara. »Sonst würden die Menschen noch heute davon sprechen.«


    »Natürlich nicht. Die Lichter waren für die Menschen unsichtbar.«


    »Aber wie hat Amanón dann herausfinden können, was aus ihnen geworden ist? Das widerspricht sich doch!«


    »Du hast Recht. Niemand weiß genau, was mit den Seelen der Sterblichen geschah. Aber Vater hat sich auch eher für die Seelen der Unsterblichen interessiert.«


    Guederic kannte seinen Bruder und wusste, dass er geistige Herausforderungen liebte. Die Erörterung dieser Fragen musste ihm große Freude bereiten. Beim Sprechen strich Damián immer wieder über den Einband des Manuskripts, und ein Lesezeichen markierte die Stelle, an der er mit der Transkription aufgehört hatte. Bestimmt brannte er darauf, mit der Arbeit weiterzumachen.


    »Die Seelen der Unsterblichen?«, fragte Lorilis verwundert.


    »Ja, warum nicht? Die Sirenenkönigin hatte schließlich auch eine Seele, ebenso wie ihr Bruder Nol. Dasselbe gilt vermutlich für andere Götter. Und die Wächterin des Karu verriet uns auch, wie es dazu kam. Diese Information hatte mein Vater nicht: Unsterbliche, deren Eltern Menschen waren, hatten eine Seele, und solche, die einzig durch Gebete entstanden waren, hatten keine. Die Nachkommen von Menschen waren sozusagen Götter und Dämonen einer höheren Art, und sie verschwanden mit der Auflösung des Jal nicht einfach. Als unsere Eltern und Großeltern das Jal verleugneten, fühlten sich diese Unsterblichen ebenso verloren wie die sterblichen Seelen, die nun vergeblich nach dem Dara oder Karu suchten. Vielleicht war die Erfahrung für sie sogar noch schlimmer, denn ohne ihre unsterblichen Brüder und Schwestern mussten sie sich schrecklich allein fühlen.«


    »Woher willst du das alles wissen?«, brach es aus Guederic hervor. »Das sind doch nur Mutmaßungen! Ich finde, du verschwendest nur deine Zeit mit diesen Aufzeichnungen. Wir sollten lieber aufbrechen.«


    Schon bereute er seine Worte, doch es war zu spät. Guederic wusste selbst nicht, warum er so heftig reagiert hatte. Dabei hatte er den festen Vorsatz gehabt, sich aus dem Gespräch herauszuhalten. Aber es hatte ihn ganz einfach wütend gemacht, dass Damián von der Verzweiflung der Götter gesprochen hatte. Die Strafe für seine unbedachte Äußerung folgte auf dem Fuß: Die Gefährten starrten ihn fassungslos an. Am schlimmsten war Damiáns trauriger Blick, dem er kaum standhalten konnte.


    Zejabel hingegen war außer sich vor Wut: »Dein Vater hat jahrelang daran gearbeitet«, herrschte sie ihn an. »Das solltest du wenigstens respektieren, wenn du dich schon nicht für seine Aufzeichnungen interessieren kannst.«


    Guederic senkte reuevoll den Blick, und dabei ließen sie es bewenden, was jedoch nicht bedeutete, dass sein Ausbruch vergessen war.


    »Eins wollte ich dich noch fragen, Zejabel«, nahm Damián den Faden wieder auf. »Hast du mit meinen Eltern nie über diese Sache gesprochen? Vielleicht weißt du ja noch mehr darüber …«


    Jetzt senkte die Zü verlegen den Blick – wenn auch nur kurz. Dann setzte sie wieder den unergründlichen Gesichtsausdruck auf, den man von ihr kannte.


    »Amanón hatte zwar keine Geheimnisse vor uns, erzählte uns aber auch nicht von jeder einzelnen Entdeckung. Schließlich hat er Unmengen Hinweise über die Etheker zusammengetragen. Er sammelte, übersetzte und verglich unzählige Manuskripte und zog daraus seine Schlüsse. Jedenfalls hat er uns tatsächlich von seiner Vermutung erzählt, dass die Seelen der Unsterblichen nach der Auflösung des Jal verzweifelt durch die Welt geirrt sind. Aber damals war es eben nur eine Theorie. Wir wussten nicht mit Bestimmtheit, dass Götter oder Dämonen eine Seele haben konnten. Außerdem wollte ich nichts davon hören, dass Zuïa oder Sombre die Vernichtung des Jal überlebt haben könnten, in welcher Form auch immer.«


    »Und trotzdem hast du Nolan auf ihre Rückkehr vorbreitet?«


    Zejabel gab keine Antwort. Ignorierte sie diese heikle Frage aus Rücksicht auf ihren Sohn? Oder fand sie, dass das Gespräch zu einem Verhör ausgeartet war? Als sie weiterhin schwieg, drang Damián nicht weiter in sie.


    »Bei der Vernichtung des Jal haben also nicht alle Götter zu existieren aufgehört«, fasste er zusammen. »Einige von ihnen wurden nur ›befreit‹. Nichts anderes prophezeit im Übrigen das Gedicht von Romerij. Deshalb konnten wir auch Usul begegnen …«


    Er hielt inne und fügte dann ernst hinzu:


    »Und deshalb fanden wir in Sombres Grab auch keine Leiche.«


    »Wie bitte?«, brauste Maara auf. »Hat Amanón etwa gewusst, dass die Dämonen, gegen die unsere Eltern und Großeltern gekämpft hatten, noch leben?«


    »Ich bin mit der Entschlüsselung des Manuskripts noch nicht fertig«, erklärte Damián. »Aber wenn Vater mit Sombres Rückkehr gerechnet hätte, hätte er seine Familie schon vor langer Zeit in Sicherheit gebracht.«


    »Dann hat er die Gefahr wohl falsch eingeschätzt«, knurrte die Kriegerin. »Er mag ja der beste Vater und klügste Kommandant der Welt sein, aber selbst er ist nicht unfehlbar.«


    Guederic nickte leicht. Der tugendhafte und beliebte Amanón war schließlich auch ein Verräter gewesen: Um Eryne nicht zu verlieren, hätte er beinahe Sombre zum Sieg verholfen.


    »Ich verstehe immer noch nicht, inwiefern uns das weiterbringen soll«, warf Josion ein. »Aber du scheinst dich darüber zu freuen, Damián.«


    »Alles, was wir über die Unsterblichen erfahren, ist hilfreich«, erwiderte Damián. »Ich schließe aus der Sache vor allem eins: Zwar haben manche Götter und Dämonen das Verschwinden des Jal überlebt, aber jetzt sind sie sterblich – genau wie wir. Und das erhöht unsere Chancen, sollte es zu einem Kampf kommen!«


    »Und was ist mit Saat?«, fragte Najel.


    Damiáns Lächeln erstarrte.


    »Das weiß ich auch nicht«, gestand er. »Bisher ist es ein Rätsel … Niemand weiß, auf welche Weise der Hexer von den Toten auferstanden ist und ob er nicht immer noch unverwundbar ist …«


    »Vielleicht ist er ja mittlerweile der einzige Unsterbliche der bekannten Welt«, sagte Maara abfällig.


    Sie schob einen wallattischen Fluch hinterher, den Guederic zwar nicht verstand, dessen Bedeutung er aber mühelos erriet. Er war genauso wütend wie sie.


    Sie sprachen noch ein wenig länger über Damiáns Schlussfolgerung, aber bald wurde Josion ungeduldig. Er schlug vor, sich auf den Weg zu machen: Sie konnten auch unterwegs weiterreden. Die anderen widersprachen ihm nicht, sondern sammelten ihre Säcke und Bündel ein, die zum Großteil bereits gepackt waren.


    Gleich darauf stapften die Erben wieder durch den Schnee, die Elchgeweihe stramm unter die Schuhe geschnürt. Doch nun war offenbar niemandem mehr nach Sprechen zumute. Sie betrachteten die schneebedeckte Landschaft, die jedoch so eintönig war, dass sie den Blick bald nach innen richteten.


    Auch Josion hing seinen Gedanken nach. Das Gespräch vom Morgen hatte ihn nachdenklich gemacht. Es waren nicht so sehr die Seelen der Unsterblichen oder die mögliche Rückkehr der Dämonen, die ihn beschäftigten, denn seit sie Usul und der Sirenenkönigin begegnet waren, hatte Josion Zeit gehabt, sich an die Vorstellung zu gewöhnen. Nein, etwas ganz anders machte ihm Sorgen: Die Antworten seiner Mutter auf Damiáns Fragen.


    Für ihn war offensichtlich, dass Zejabel log, auch wenn die anderen nichts bemerkt hatten. War er ihr gegenüber ungerecht? Hatte er ihr immer noch nicht verziehen, dass sie mit ihrem Drill seine Kindheit zerstört hatte? Aber vielleicht verheimlichte Zejabel den Erben tatsächlich wichtige Hinweise. Sie mochte ja gute Gründe dafür haben, aber wenn dem so war, dann wollte er sie wissen! Zumal er seinen Gefährten noch vor wenigen Tagen gesagt hatte, dass seine Mutter niemals log …


    Josion wusste nicht, was er tun sollte. Natürlich hätte er Zejabel direkt darauf ansprechen können, aber das war gar nicht so leicht. Er musste den richtigen Moment abwarten und seine Worte mit Bedacht wählen, damit sie nicht den Eindruck hatte, er wollte sie einem Verhör unterziehen. Außerdem würde es ihm das Herz zerreißen, wenn er sich irren sollte. Es wäre schrecklich für Zejabel, von ihrem eigenen Sohn zu Unrecht beschuldigt zu werden … Ausgerechnet jetzt, wo sie sich nach langen Jahren des Schweigens wieder versöhnt hatten und sich seine Mutter zudem am Tod ihres Mannes und ihrer Freunde schuldig fühlte. Nein, das konnte Josion ihr nicht antun. Er würde damit leben müssen, dass seine Mutter Geheimnisse vor ihm hatte. Sicher tat sie ohnehin nur das, was sie für das Beste hielt. Die Wahrheit würde früher oder später schon noch ans Licht kommen …


    Während er über Zejabel und ihre Beweggründe nachgrübelte, fiel ihm wieder ein, dass auch er im Dara gezeugt worden war. Als Embryo hatte er zwar nur wenige Tage im Jal verbracht, aber vermutlich hatte auch er damals mehrere Seelen von Verstorbenen in sich aufgenommen. Und diese Seelen mussten ihn in jenem Moment wieder verlassen haben, als sein Vater das Jal verleugnet und es so zum Verschwinden gebracht hatte.


    Josion war jedenfalls froh, dass er nicht im Jal geboren war. Er fand die Vorstellung, dass er sich zu einem Gott hätte entwickeln können, beängstigend. Wer könnte sich ein ewiges Leben wünschen? Wer wollte hilflos zusehen, wie alle geliebten Menschen um einen herum älter wurden und starben? Wer könnte den Gedanken ertragen, aus den Seelen Verstorbener Kraft zu schöpfen? Er nicht! Doch zum Glück war er seit dem Verschwinden des Jal nur noch ein gewöhnlicher Sterblicher, genau wie Eryne.


    Josion machte seinen Eltern keinen Vorwurf, weil sie sich zur falschen Zeit am falschen Ort geliebt hatten. Schließlich waren es ihre ersten Berührungen gewesen … Außerdem war es ihm selbst vor einigen Jahren nicht anders ergangen, als er in Leidenschaft zu Hélione entflammt war. Solche Momente der Innigkeit ließen sich nicht vorhersehen, sie geschahen im Rausch des Augenblicks. Später erinnerte man sich dann mit Freude oder Reue daran zurück …


    Diesen Gedanken schob Josion hastig wieder beiseite. Die Erinnerung an die Frau, die er verlassen hatte, war zu schmerzlich, auch wenn er immer noch überzeugt war, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Für Hélione war es besser, sich von den Erben von Ji fernzuhalten. Also konzentrierte sich Josion darauf, den Horizont abzusuchen, und nach wenigen Dezillen entdeckte er dank seiner scharfen Augen tatsächlich etwas Interessantes.


    »Vögel«, rief er und zeigte nach Nordosten. »Meeresvögel!«


    Die Gefährten blickten seinem ausgestreckten Finger hinterher und änderten dann ihre Marschrichtung. In der Schneewüste konnten Entfernungen täuschen, aber nach zwei weiteren Dezimen waren sie sicher, dass sie das Meer bald erreichen würden. Mit jedem Schritt wurde die Schneedecke dünner, fettes grünes Gras kam zum Vorschein, und zahlreiche Erdlöcher zeugten von der Umtriebigkeit ihrer tierischen Bewohner. Auch die Luft veränderte sich: Sie war zwar immer noch eisig, schmeckte aber mehr und mehr nach Salz. Die Erben legten eine kurze Rast ein und entfernten die Geweihe von ihren Schuhen, und ein paar Dezillen später schimmerte endlich der Spiegelozean am Horizont. Gleichzeitig stießen sie auf den ersten richtigen Weg, seit sie die Pforte durchschritten hatten.


    Der Weg schlängelte sich gen Osten an der Küste entlang und führte aller Wahrscheinlichkeit nach Crek. Doch zunächst konnten die Erben die Blicke nicht von der endlosen blauen Weite abwenden, die sich vor ihnen erstreckte. Die arkischen Gewässer galten als äußerst gefährlich. Legenden zufolge lauerten in der Tiefe gewaltige Seeungeheuer. Der Name des Meeres wiederum ging auf die gewaltigen Eisschollen zurück, die auf seiner Oberfläche trieben und die sicher für wesentlich mehr Schiffbrüche verantwortlich waren als alle Seeungeheuer. Doch keines der beiden Phänomene hatte Arkarier oder Goroner je davon abgehalten, ihre Boote zu Wasser zu lassen. Allein jetzt dümpelten mindestens zehn Schiffe vor der Küste, und am Horizont zeichneten sich weitere Segel ab.


    Nachdem sie eine Weile andächtig aufs Meer hinausgeschaut hatten, brachen die Erben zur letzten Etappe ihres Fußmarschs auf. Nun ging es endlich zurück in die Zivilisation. Wenn Lorilis die Familie, der sie am Vortag begegnet waren, richtig verstanden hatte, würden sie Crek gegen Mit-Tag erreichen. Josion war etwas unwohl bei dem Gedanken, denn damit würde auch die Ruhe der letzten beiden Tage dahin sein. Zwar hatten sie unter Kälte und Erschöpfung gelitten, aber das war nichts im Vergleich zu den Ereignissen im Tiefen Turm oder auf Usuls Insel. Und der nächste Kampf würde nicht lange auf sich warten lassen … Würden sie auch den nächsten Zusammenstoß mit ihren Feinden überleben? Ihr Glück konnte schließlich nicht ewig währen, und in der Zwischenzeit rekrutierte Saat neue Gefolgsleute und setzte seine finsteren Pläne in die Tat um – wie auch immer diese aussehen mochten.


    Doch sie hatten keine Wahl. Sie mussten weiter, und so marschierten sie auf dem unbefestigten Weg voran. Bald begegneten sie einem grauhaarigen Arkarier, der leere Körbe auf den Schultern trug und sich weigerte, auch nur ein einziges Wort mit ihnen zu wechseln. Als er stumm blieb, gab Lorilis den Gesprächsversuch auf und verabschiedete sich höflich. Entweder sprach der Mann einen ihr unbekannten Dialekt, oder die Erben hatten ihn durch ihr Verhalten ungewollt verärgert. Die Bewohner des Weißen Landes waren bekannt dafür, dass ihnen Höflichkeit und gutes Benehmen äußerst wichtig waren, nur waren ihre Anstandsregeln nicht immer leicht zu durchschauen.


    Josion hoffte, sie würden in Crek nicht ebenfalls Anstoß erregen, ohne es zu bemerken. Die Gefährten mussten sich mit den Arkariern auf guten Fuß stellen, schließlich wollten sie in der Stadt Einkäufe machen: Ihre Essensvorräte gingen allmählich zur Neige. Wie sollten sie die Händler davon überzeugen, ihre lorelischen Terzen – das einzige Geld, das die Erben besaßen – zu akzeptieren, wenn sie ständig Angst haben mussten, gegen unbekannte Verhaltensregeln zu verstoßen?


    Außerdem stellte sich die Frage, auf welchem Weg die Erben das Rideau-Gebirge erreichen wollten. Es gab mehrere Möglichkeiten: Sie konnten die Küste entlang bis zum Tal der Krieger reiten, sich dann nach Süden wenden und Gipfel für Gipfel absuchen. Oder sie konnten ein Boot nach Goran nehmen und von der Hauptstadt des Kaiserreichs aus einen der beiden Ströme, die dort zusammenflossen, flussaufwärts segeln. Die dritte Möglichkeit bestand darin, auf dem Alt bis zur Heiligen Stadt Ith zu segeln – wobei sie fast den ganzen Kontinent überqueren würden. Aber erst einmal musste es ihnen gelingen, ein paar robuste Pferde zu kaufen oder einen Platz auf einem Kutter zu mieten, und was das anging, hatte Josion allmählich so seine Zweifel. Als sie nach einer Weile drei Arkariern auf stämmigen Ponys begegneten und diese ihre freundliche Begrüßung nicht erwiderten, ahnte Josion, dass sie in Crek Schwierigkeiten bekommen würden.


    Zum Glück hatte er keine Gelegenheit, sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, denn gegen Mit-Tag erreichten sie endlich die Stadt.


    Souanne war verblüfft, wie sehr sich Crek von der Hauptstadt ihres Heimatlands unterschied. Damit wollte sie kein Werturteil fällen – auch wenn sie fand, dass in Lorelia alles prächtiger, wohlhabender und kultivierter war. Nein, die Legionärin wunderte sich vielmehr über ihre eigene Unwissenheit. Sie hatte die Uniform der Grauen Legion immer mit Stolz getragen, aber mit einem Mal kam ihr das eitel vor, und ihr dämmerte, wie wenig sie über die Welt wusste, in der sie lebte.


    Auch die anderen machten große Augen, während sie durch die Straßen liefen, aber Souanne war völlig fasziniert. Crek war eine seltsame Stadt, die über Generationen ohne jeden Eingriff gewachsen war. Hier mischten sich arkische und goronische Einflüsse. Die Häuser bestanden aus Torfziegeln und waren mit Zinnen bewehrt. Die Straßen wiederum waren entweder so schmal, dass ein Pony knapp hindurchpasste, oder breit wie eine prächtige Allee. An manchen Stellen verliefen die Abwasserkanäle überirdisch, an anderen wieder unterirdisch. Alles folgte einer eigenen Logik, die gut zu funktionieren schien, und überall gab es Beispiele für menschlichen Erfindungsgeist. Jede noch so kleine Gasse und jeder Hinterhof wurden geschickt genutzt: Mal stand dort ein Brunnen, in dem das Schmelzwasser der umliegenden Dächer gesammelt wurde, mal blickten die Erben in das Schaufenster einer winzigen Werkstatt. Souanne wusste gar nicht, wohin sie zuerst schauen sollte …


    Allmählich drangen sie in die älteren Viertel vor, und es war unübersehbar, dass die Stadt ganz der Fischerei und dem Handel gewidmet war. Crek war ein wichtiger Umschlagplatz der Oberen Königreiche. In der Nähe des Hafens waren die meisten Häuser im Besitz alteingesessener Familien. Keiner der Kontoren hatte jedoch ein Ladenschild: Jede Familie war auf eine bestimmte Ware spezialisiert, und die Kapitäne der Frachtkutter wussten aus Erfahrung, an wen sie sich wenden mussten. Im Übrigen blieb niemand länger in der Stadt als unbedingt nötig. Zwar gab es ein paar Herbergen und Wirtshäuser, in denen Seeleute ihre trockenen Kehlen befeuchten konnten, aber die bittere Kälte trieb sie rasch wieder zu ihren Schiffen zurück. Dort wurden sie dann von Händlern belagert, die es kaum erwarten konnten, ihre Geschäfte zu machen. Als die Erben den Hafen erreichten, ankerten dort etwa zwanzig Plattbodenschiffe. Männer entluden Waren und brachten andere an Bord: Körbe voller Erz, Fische, Pelze, Fässer mit Tran und Brennholz – kurzum alles, was sich westlich des Rideau zu Geld machen ließ.


    Die vor Anker liegenden Schiffe waren beeindruckend. Mindestens die Hälfte war größer als ein lorelischer Dreiruderer, und manche waren mit einem Sporn oder spitzen, armlangen Pfählen bewehrt. Vielleicht waren die Geschichten von den Seeungeheuern doch nicht völlig aus der Luft gegriffen …


    Obwohl Crek sie so sehr faszinierte, freute sich Souanne, als sie auf eine Herberge stießen, dessen Schild auf Itharisch verfasst war. Auch sie machte sich allmählich Sorgen darüber, wie sie ihre Weiterreise planen sollten, wenn sie sich nicht mit den Einheimischen verständigen konnten. Crek war zwar eine Handelsstadt, aber man schien sich hier gut auskennen zu müssen, um Geschäfte zu machen. Jedenfalls wäre es wesentlich einfacher, die Verhandlungen in einer Sprache zu führen, die sie beherrschten.


    Als sie durch die Tür traten, schlug den Erben ein beißender Geruch entgegen, eine Mischung aus geräuchertem Fisch und geschmolzenem Käse. Im ersten Moment verzogen sie angewidert die Gesichter, aber nachdem sie belustigte Blicke gewechselt hatten, stellten sie fest, dass sie Bärenhunger hatten. Sie hatten den Wirt eigentlich nur um Auskunft bitten wollen, aber sich an einem seiner Tische niederzulassen, war sicher nicht die schlechteste Art, sein Vertrauen zu gewinnen.


    So war es beschlossene Sache. Es dauerte nicht lange, da standen dampfende Schüsseln auf dem Tisch, und Souanne und die anderen machten sich mit Heißhunger über ihre Teller her. Außer ihnen waren nur drei weitere Gäste zugegen, und nach einer Weile trat der Wirt an ihren Tisch, um ein wenig mit ihnen zu plaudern. Der Mann wollte unbedingt wissen, woher sie kamen, woraufhin sich Damián und Guederic im Erzählen von Lügengeschichten gegenseitig übertrafen. Dann fragten sie den Wirt, welche Möglichkeiten es gebe, die Stadt zu verlassen. Er überlegte nicht lange und versprach, sich bei Bekannten zu erkundigen. Dabei ließ er durchblicken, dass er einer kleinen Entschädigung für seine Mühen nicht abgeneigt wäre. Die Erben fassten neue Zuversicht und begannen sich ein wenig zu entspannen.


    Alle, außer Souanne.


    Nach dem reichhaltigen Essen befiel sie eine seltsame Melancholie. Sie sah sich im Raum um, und ihr Blick blieb bei einem jungen Mann hängen. Er saß allein an einem Tisch am anderen Ende der Gaststube und aß mit den Händen von seinem Teller. Seine Kleider waren völlig zerlumpt, und er wirkte so erschöpft, als hätte er ganz Arkarien zu Fuß durchquert. Souanne lächelte entschuldigend, weil sie ihn angestarrt hatte, aber er reagierte nicht. Er schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen, ganz so, als hätte sein Geist längst den ausgemergelten Körper verlassen.


    Souanne gab sich die größte Mühe, ihn zu ignorieren, und sei es nur, um nicht gegen irgendeine arkische Anstandsregel zu verstoßen, aber es gelang ihr nicht. Während die anderen Pläne für die nächsten Tage schmiedeten, wanderte ihr Blick immer wieder zu dem armen Tropf hinüber. Sein Schicksal berührte sie zutiefst, und sie hatte fast den Eindruck, seinen Schmerz zu teilen. Nach einer Weile hielt sie es nicht mehr aus und fragte den Wirt nach dem Gast. Der hörte abrupt auf zu lächeln. Souanne fürchtete schon, etwas Falsches gesagt zu haben, aber das war offenbar nicht der Grund für seine Reaktion:


    »Ach, das ist nur einer von diesen armen Kerlen, die nicht viel im Kopf haben«, sagte der Wirt mit einem Seufzer. »Sie irren immer wieder ziellos in der Ebene herum und werden von einheimischen Jägern aufgegriffen. Sie müssen von weit her kommen, denn hier kennt sie niemand. Sie sprechen kein Wort und scheinen nichts von dem zu verstehen, was man ihnen sagt. Die meisten sind halb tot vor Hunger und Kälte. Ihr müsst wissen, dass meine Tochter auch ein wenig einfältig war«, erklärte er verlegen. »Sie ist vor langer Zeit von uns gegangen. Jedenfalls tue ich für diese armen Jungen, was ich kann. Ich gebe ihnen etwas zu essen, und sie können sich am Feuer aufwärmen. Und irgendwann ziehen sie dann weiter. Was soll man machen?«


    Er erwartete keine Antwort, und Souanne hätte ihm auch keine geben können. Wie um die Worte des Wirts zu unterstreichen, stand der Mann plötzlich auf, durchquerte taumelnd und mit leerem Blick den Saal und verließ das Gasthaus, ohne seinem Wohltäter auch nur mit einem Wort zu danken. Es war ein trauriger Anblick, aber der Wirt schien daran gewöhnt. Als der Mann fort war, machten die Gefährten mit ihrer Reiseplanung weiter.


    Souanne hörte allerdings nur mit halbem Ohr zu, denn in Gedanken war sie immer noch bei dem Fremden und seinem Schicksal. Sie hatte das unerklärliche Bedürfnis, ihm zu folgen und ihn zu beschützen.


    Ganz so, als wäre er ihr kleiner Bruder.


    Nach dem Essen mussten die Erben nicht mehr lange warten. Als der letzte Gast gegangen war, schloss der Wirt die Herberge und ging mit Damián und Maara zum Hafen, wo er sie mehreren vertrauenswürdigen Kapitänen vorstellen wollte. Josion folgte den dreien unauffällig, um seinen Gefährten zu Hilfe zu kommen, falls es Schwierigkeiten geben sollte. Doch Saats Männer mit dem rätselhaften Zeichen auf der Stirn ließen sich nirgends blicken, und auch die Verhandlungen mit den Schiffsbesitzern verliefen friedlich.


    Nur zwei Dezimen später wurden sich Damián und Maara mit einem goronischen Ehepaar einig, das einen Kutter von beträchtlicher Größe besaß. Außer den beiden gab es keine weiteren Besatzungsmitglieder. Sie wollten zur Hauptstadt des Kaiserreichs segeln und von Goran aus noch ein Stück weiter über den Beremen auf das Gebirge zu. Diese Route brachte die Erben immerhin in die Nähe ihres Ziels. Das Gebiet, das sie durchstreifen wollten, war ohnehin so groß, dass sie ihre Suche am Fuß jedes beliebigen Bergs beginnen konnten.


    Das Schifferehepaar wollte so schnell wie möglich den Anker lichten, und so zogen die Erben los, um eilig ein paar Vorräte bei den Händlern am Hafen zu kaufen, die zum Glück Fremden gegenüber sehr viel aufgeschlossener waren als die mürrischen Arkarier, denen sie auf dem Weg nach Crek begegnet waren. Damián, der über ihren gemeinsamen Geldbeutel wachte, war nicht knauserig und kaufte große Mengen Reiseproviant ein: Trockenfleisch, Dörrobst, Gemüsekuchen, mehrere Säcke Getreide zum Anrühren von Grütze, Schwarzbrot und Zwieback. Seine Gefährten beschwerten sich nicht, obwohl die Vorräte ihre Rucksäcke erheblich schwerer machten. Niemand wusste, wie lange ihre Suche nach dem Tal dauern würde, das einst das Dara beherbergt hatte. Vielleicht würden sie mehrere Monde lang in den Bergen unterwegs sein …


    Im fünften Dekant, nicht lange nach dem wohltuenden Mahl im Wirtshaus, gingen die Erben an Bord. Ihr Aufenthalt in Crek war so kurz gewesen, dass er schnell hätte in Vergessenheit geraten können. Doch weit gefehlt: Sie nahmen eine Fülle von Eindrücken aus dieser eigenartigen Stadt im hohen Norden mit. Dann setzte das goronische Ehepaar die vier Segel und manövrierte den Kutter vom Anlegesteg fort. Sanft glitt das Boot auf den Fluss hinaus, gen Süden.


    Der Kutter hatte eine Ladung Weizen nach Crek gebracht und transportierte auf dem Rückweg mehrere Stapel Tierpelze. Aufgrund ihres geringen Gewichts hatte das Boot nur wenig Tiefgang, und so kamen sie schnell voran. Jedoch nahm die Fracht den gesamten Laderaum ein, und in der einzigen Kajüte schlief das Schifferehepaar. Deshalb war vereinbart worden, dass die Erben ihr Lager an Deck aufschlugen, das mühelos Platz für doppelt so viele Leute geboten hätte. Offensichtlich nahm der Kapitän nicht zum ersten Mal Passagiere an Bord. Innerhalb kürzester Zeit steckte er mehrere Stangen ineinander, zog eine grobe Leinwand darüber und errichtete ein Zelt, bevor er in der Steuerkabine verschwand. Bis zu ihrer Ankunft in Goran begegneten die Erben dem Ehepaar nicht mehr.


    So segelten sie ihrem Schicksal entgegen. Bald suchten sich alle eine sinnvolle Beschäftigung. Zejabel schlug Lorilis vor, mit ihrer magischen Ausbildung weiterzumachen, und dem Mädchen fiel keine Ausrede ein, das Angebot abzulehnen. Daraufhin zogen sich die beiden an den Bug zurück, wo sie außer Sicht- und Hörweite der Schiffbesitzer waren. Doch Lorilis hatte Angst davor, mit ihren magischen Kräften herumzuexperimentieren. Sie fürchtete, ein Segel in Brand zu setzen oder mit einem Blitz ein Loch in den Rumpf des Schiffs zu schlagen. So arbeiteten sie stattdessen an ihrer Atemtechnik und an ihrer Wahrnehmung der Energieströme, die die Welt durchdrangen. Das war ohnehin schwierig genug. Zejabel wiederholte im Übrigen immer wieder, dass man sich in jeder Disziplin erst einmal eine solide Grundlage erarbeiten müsse. Erst dann bringe man es zu wahrer Meisterschaft und könne Erstaunliches vollbringen – und zwar fast mühelos.


    Maara und Josion wiederum entdeckten, dass sie doch mehr gemeinsam hatten als gedacht: Sie waren beide äußerst geschickte Kämpfer. Und als sich Josion daran machte, ein paar akrobatische Übungen mit seinem Zarratt zu vollführen, bat Maara ihn, die seltsame Waffe einmal ausprobieren zu dürfen. Schon seit einer ganzen Weile fragte sie sich, wie man den Dolch und die Keule, die mit einer eisernen Kette verbunden waren, wohl am besten handhabte. Für sie sah das Ganze recht kompliziert aus. Josion zögerte keine Dezille, ihr die Waffe anzuvertrauen, und erteilte ihr zudem noch ein paar hilfreiche Ratschläge. Zu seiner großen Überraschung war die aufbrausende Kriegerin eine aufmerksame und gelehrige Schülerin, und so waren die beiden eine ganze Weile beschäftigt. Bald war ein ganzer Dekant vergangen. Anschließend tauschten sie die Rollen, und Maara zeigte Josion, wie man die Lowa führte. Kampfgefährten waren sie schon seit einer ganzen Weile – jetzt wurden sie Freunde.


    Najel, Souanne und Guederic wiederum wurde die Zeit an Bord lang. Der Wallatte war froh, dass er und Lorilis sich nähergekommen waren, aber er fand, dass sie zu wenig Zeit füreinander hatten. Es ging ihm gegen den Strich, warten zu müssen, bis das Mädchen mit dem Unterricht fertig war. Er wusste einfach nichts mit sich anzufangen. Während er an Deck saß und Löcher in die Luft starrte, stiegen Bilder von den Geschehnissen auf Usuls Insel in ihm hoch. Er musste daran denken, was Usul vorhergesagt hatte: Er hatte prophezeit, dass es in ihrer Gruppe einen Mord geben würde. Najel konnte das einfach nicht glauben! Die Freundschaft, die die Erben verband, wirkte unverbrüchlich, vor allem, nachdem sie sich zwei Tage lang durch Eis und Schnee gekämpft hatten. Wie konnte es da zu solch einer Tragödie kommen? Und wie konnte Najel verhindern, was im Buch des Schicksals geschrieben stand? Falls es sich überhaupt abwenden ließ. Usul musste sich köstlich über die Seelenqualen des jungen Wallatten amüsieren. Bei diesem Gedanken sank Najels Laune auf den Tiefpunkt. Vergeblich versuchte er, nicht mehr an die Prophezeiung zu denken. Jetzt sehnte er sich umso mehr danach, etwas Zeit mit Lorilis zu verbringen.


    Souanne war mindestens ebenso missmutig. Das Bild des armen Kerls aus dem Wirtshaus in Crek ging ihr einfach nicht aus dem Sinn. Mittlerweile bereute sie, dass sie ihre Gefährten nicht auf ihn aufmerksam gemacht hatte, denn dann hätten sie gemeinsam überlegen können, was es mit ihm auf sich hatte. Gern hätte sie Nachforschungen angestellt, um herauszufinden, wer der Mann war, aber ihr war klar, dass die Erben für so etwas keine Zeit hatten. Verglichen mit seinem Schicksal kamen Souanne ihre eigenen Probleme belanglos vor. Sie fragte sich nicht einmal mehr, warum Amanón sie mit seinen Söhnen nach Benelia geschickt oder warum Zejabel ihr Saats Schwert anvertraut hatte. Hatte sie vielleicht eine neue Erleuchtung? Nein, es war etwas anders … Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das Schicksal des armen Tropfs mit dem der Erben zusammenhing. Doch diese vage Ahnung reichte nicht, um ihre Pläne zu ändern. Sie mussten Nol den Seltsamen und die Überreste des Dara finden, nichts anderes zählte.


    Bei Guederic konnte Souanne keinen Beistand finden: Seine Laune war noch düsterer als ihre. Für ihn war es schwieriger, tatenlos an Deck eines Schiffs herumzusitzen, als durch eine öde Schneewüste zu stapfen. Nachdem er vier bis fünfmal an der Reling entlanggelaufen war, verkroch er sich im Zelt unter einer Decke. Er hatte erwogen, sich zu Maara und Josion zu gesellen, wollte aber auf keinen Fall eine erneute Abfuhr durch die Kriegerin riskieren. Am liebsten hätte er sie einfach in den Arm genommen. Das Einzige, was ihm sonst noch ein Lächeln abgerungen hätte, wäre der Anblick seiner Mutter gewesen. Doch langsam musste er sich mit dem Gedanken abfinden, dass er Eryne vielleicht nie wiedersehen würde. Sie war schon so lange verschwunden, und die Erben hatten keine brauchbare Spur. Außerdem veränderte sich Guederic mit jedem Tag, der verging, mehr. Würde ihm das Schicksal seiner Eltern irgendwann egal sein?


    Damián, der nichts von den Qualen seines kleinen Bruders ahnte, fuhr mit der Entschlüsselung von Amanóns Aufzeichnungen fort. Eifrig transkribierte er das Notizbuch, in dem sein Vater das Verschwinden des Jal, die Befreiung der Seelen und das Ende der Unsterblichkeit der Götter und Dämonen schilderte. Die Seiten, an denen er jetzt arbeitete, waren ebenso aufschlussreich wie der Anfang des Manuskripts. Damián war so gefesselt, dass er erst wieder von seinem Schreibheft aufsah, als er mit der Entschlüsselung fertig war, und da war es bereits dunkel. Die anderen saßen in Decken gewickelt vor dem Zelt um einen kleinen Ofen herum, den ihnen das Schifferehepaar geliehen hatte. Längst hatten sie zu Abend gegessen, und Damiáns Portion schmorte auf dem Ofen vor sich hin. Alle ahnten, dass er abermals auf einen wichtigen Hinweis gestoßen war, und nur deshalb harrten sie trotz ihrer Müdigkeit noch aus.


    Damián ließ sie nicht länger warten.


    Bei Damiáns ersten Worten runzelte Maara verärgert die Stirn. Wieder ging es nur um die Seelen der Verstorbenen, um Geister, die körperlos durch die Welt flogen, und um Götter, die noch lebten, obwohl sie eigentlich tot sein sollten. Bisher wiederholte Damián nur, worüber sie schon am Morgen gesprochen hatten, aber irgendwie ahnte die Kriegerin, dass auch seine neue Enthüllung mit diesen Dingen zusammenhängen würde. Sie wollte nichts mehr davon hören, und das nicht, weil sie Angst vor dem Unbekannten hatte, übermäßig abergläubisch oder religiös war. Nein, die Geschichte kam ihr einfach nur abwegig vor und noch dazu undurchschaubar, und für so etwas konnte sie beim besten Willen kein Interesse aufbringen.


    Trotzdem bemühte sie sich, Damián aufmerksam zuzuhören. In ihrem früheren Leben, bevor ihre Abenteuer begonnen hatten, hätte sie ihn wohl zurechtgewiesen und ihm befohlen, jemand anderen mit seinem Unsinn zu belästigen. Zur Not hätte sie sogar Gewalt angewendet, um ihn zum Schweigen zu bringen. Aber sie hatte sich verändert. War sie etwa verweichlicht? Nein, ganz im Gegenteil: Sie war erwachsener geworden. Und an diesem Gedanken hielt sie sich fest, während Damián zusammenfasste, was Amanón im zweiten Teil des Manuskripts zu Papier gebracht hatte.


    »Mein Vater interessierte sich sehr für ein Phänomen, das auf den ersten Blick unwichtig zu sein scheint. Im Jahr nach der Auflösung des Jal wurden überall auf der bekannten Welt wesentlich mehr Kinder geboren als zuvor. Das wissen wir bereits aus eigener Erfahrung, schließlich begegnen wir ungewöhnlich vielen Leuten unseres Alters. Man muss sich nur unsere Gruppe anschauen: Josion, Maara und ich wurden mit nur wenigen Monden Abstand geboren. Und Souanne auch, wenn ich mich nicht irre. Das könnte ein Zufall sein, aber tatsächlich ist es sehr aufschlussreich.«


    »Ich weiß nicht, was daran seltsam sein sollte«, warf Josion ein. »Auf Kriege folgten schon immer hohe Geburtenzahlen. Eine alte Weisheit besagt: Die Geschichte ist ein ewiger Neubeginn.«


    »Du hast Recht«, sagte Damián. »Deshalb wunderten sich meine Eltern zunächst auch nicht über das Phänomen. Es schien nichts mit ihnen zu tun zu haben. Aber dann übernahm meine Mutter die Leitung der Waisenhäuser von Lorelia. Es gab unverhältnismäßig viele Kinder, die von ihren Familien ausgesetzt wurden. Das Ausmaß des Elends war schrecklich. Nach und nach begriffen meine Eltern schließlich die Zusammenhänge. Den Schriften meines Vaters zufolge gab es in jenem Jahr außerordentlich viele Geburten, und ein hoher Anteil der Neugeborenen hatte Missbildungen, zum Teil sogar ganz monströser Art.«


    Maara, die im Schneidersitz auf den Planken saß, begann unruhig hin und her zu rutschen. Allmählich bereitete ihr Damiáns Vortrag geradezu körperliches Unbehagen. Sie warf Zejabel einen forschenden Blick zu, aber deren Antworten waren vorhersehbar: Ja, sie hatte von der Sache gehört, aber sie wusste nicht mehr darüber, weil sie sich damals schon mit dem kleinen Josion auf die Burg der Familie von Kercyan zurückgezogen hatte.


    »Jeden Tag fanden die Schwestern der Waisenhäuser solche Kinder vor ihrem Tor oder auf der Straße«, fuhr Damián fort. »Und niemand weiß, wie viele unglückliche Eltern sich ihrer Kinder auf die schändlichste Weise entledigten. Selbst denjenigen, die im Waisenhaus aufgenommen wurden, erging es meist nicht besser: Viele starben trotz liebevoller Pflege innerhalb weniger Dekaden. Für meine Mutter war das eine sehr schwere Zeit. Wer sie kennt, kann sich das sicher gut vorstellen.«


    »Es wäre für jeden schrecklich gewesen«, murmelte Guederic. »So viele Kinder sterben zu sehen … Und nichts tun zu können …«


    Maara schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln, aber Guederic hielt den Blick gesenkt und das schwarze Haar verbarg sein Gesicht. Er schien nur darauf zu warten, sich wieder unter seiner Decke verkriechen zu können. Dabei hatte er gerade bewiesen, wie einfühlsam er sein konnte. Warum war er nur so schwierig zu durchschauen?


    »Woran litten diese Kinder denn?«, fragte Souanne. »An einer unbekannten Krankheit? War es eine Epidemie?«


    »So könnte man es auch nennen«, antwortete Damián.


    Er zögerte kurz, seufzte und fuhr dann fort:


    »Vater glaubte, dass diese Kinder Wiedergeburten von jenen Göttern oder Dämonen waren, die eine Seele hatten und deshalb nicht zusammen mit dem Jal verschwunden sind.«


    Maara warf ihm einen drohenden Blick zu. Das konnte Damián nicht ernst meinen! Doch er sah nicht aus, als ob er scherzen würde. Die anderen schwiegen überrascht und bestürzt. Plötzlich stieg unbeschreibliche Wut in Maara auf, und mit ihrer Selbstbeherrschung war es ein für alle Mal vorbei.


    »Das ist ja abscheulich!«, brach es aus ihr hervor. »In euren ach so zivilisierten Oberen Königreichen muss ein Kind also nur mit einem etwas anderen Körper geboren werden, um als Dämon bezeichnet zu werden? Und wie nennt ihr dann eine Blinde wie meine Mutter? Eine Hexe?«


    Erst jetzt merkte Maara, dass sie aufgesprungen war und den Griff ihrer Lowa gepackt hatte. Hastig zog sie die Hand wieder fort.


    »Das hat er doch gar nicht gesagt, Maara«, sagte Najel beschwichtigend.


    »Dein Bruder hat Recht«, sagte Damián. »Ich habe von allen Unsterblichen gesprochen. Ob sie nun aus dem Dara oder dem Karu stammten, spielte offenbar keine Rolle.«


    »Wie meinst du das? Wie kam dein Vater zu einem solchen Schluss?«


    »Nicht alle Kinder starben, zumindest nicht gleich«, erklärte Damián. »Manche lernten laufen und sprechen … Und sie blieben in den Waisenhäusern, weil niemand die armen Würmer adoptieren wollte.«


    »Und?«


    »Sie erzählten von Dingen, die sie gar nicht wissen konnten! Von den Gärten des Dara oder der Unterwelt des Karu, von Nol, den Undinen und von den magischen Pforten … Sie erinnerten sich an ihr altes Leben als Gott oder Dämon! Offenbar waren ihre Seelen nach dem Verschwinden des Jal in die Welt der Sterblichen geflüchtet und hatten sich einen menschlichen Körper gesucht.«


    Diese Vorstellung war so erschütternd, dass es der Kriegerin die Sprache verschlug: Kleinkinder mit schweren Missbildungen, die mit dünnen Stimmchen erzählten, wie sie einst die Gedanken der Menschen lesen oder Wind und Wetter beherrschen konnten. Sie konnte sich denken, dass dies für Eryne schwer gewesen war.


    »Niemand wusste, wie das sein konnte«, fuhr Damián fort. »Cael ist allerdings ein gutes Beispiel dafür, was mit den Kindern geschehen sein muss. Sombre drang noch vor seiner Geburt in seinen Geist ein und übte so eine gewisse Kontrolle über ihn aus. Vater ging davon aus, dass die Kinder nicht deshalb missgebildet waren, weil sie aus dem Dara oder dem Karu stammten, sondern weil ihre einst unsterbliche Seele und ihr neuer Körper unvereinbar waren. Eigentlich hätten sich die Kinder nicht an ihre Vergangenheit erinnern dürfen. Das war ihr Todesurteil.«


    Maara wollte das alles nicht glauben. Es war zu schrecklich, zu abscheulich!


    »Das Phänomen ist doch sicher in allen Ländern und Königreichen der bekannten Welt aufgetreten«, sagte Souanne nachdenklich. »Und die Leute haben bestimmt darüber gesprochen … So etwas vergisst man doch nicht so leicht …«


    »An schreckliche Dinge erinnert sich niemand gern«, erklärte Damián. »Jeder begrub seine Toten, ohne zu ahnen, dass sich jenseits der Grenzen ein ähnliches Drama abspielte. Außerdem glaubten die meisten Leute, die Kinder seien eines natürlichen Todes gestorben. Zwar trauerten sie, aber sie fanden stets eine glaubwürdige Erklärung für die Todesfälle. Nur die Erben von Ji hatten den Verdacht, dass die Todesfälle mit den einstigen Göttern und Dämonen des Jal zusammenhängen könnten.«


    Diese Worte brachten Maara auf eine Idee.


    »Zejabel?«, fragte sie misstrauisch. »Wusstest du davon?«


    Die Zü ließ sich viel Zeit, was die Kriegerin schon im Vorhinein an der Aufrichtigkeit ihrer Antwort zweifeln ließ: Zögerte sie, weil sie sich eine überzeugende Lüge ausdenken musste?


    »Eryne hat ab und zu davon erzählt«, sagte die Zü schließlich. »Aber durch ihre Arbeit in den Waisenhäusern war sie sehr empfindlich geworden. Ich fand, dass sie sich zu sehr in die Sache hineinsteigerte, und dachte, sie würde übertreiben. Ich selbst habe nie eines dieser merkwürdigen Kinder zu Gesicht bekommen. Und mit den Jahren blieben immer weniger von ihnen übrig, bis man sie schließlich ganz vergaß.«


    »Gibt es denn welche, die heute noch leben?«, fragte Najel.


    »Amanón glaubte es nicht. Vater hatte die Grauen Legion genutzt, um Nachforschungen anzustellen. Das älteste Kind wurde gerade einmal sieben. Das Mädchen behauptete, Vuuruu zu sein, eine frühere tuzeenische Göttin. Ein Kind des Karu …«


    Maara lag eine Frage auf der Zunge, aber nachdem sie Damián wenige Dezillen zuvor als unsensibel beschimpft hatte, wagte sie es nicht, sie auszusprechen. Zum Glück war Lorilis ebenso neugierig wie sie:


    »Und war sie bösartig?«


    »Offenbar nicht. Jedenfalls nicht mehr als jedes andere Kind ihres Alters. Das Mädchen hatte nichts mehr mit der blutrünstigen Vuuruu gemein, die die Tuzeener im Karu hatten entstehen lassen. Sie hatte nur noch eine menschliche Seele, und ihr Geist stand nicht mehr unter dämonischem Einfluss. Wenn sie überlebt hätte, wäre sie sicher ein ganz normaler Mensch geworden und nicht weiter aufgefallen. Das glaubte jedenfalls mein Vater.«


    »Wurden diese Kinder denn nach ihrem Tod in einem anderen Körper wiedergeboren?«, fragte Josion.


    »Wahrscheinlich nicht. Es sei denn, sie wurden in einem gesunden Körper wiedergeboren und konnten sich nicht mehr an ihr früheres Leben erinnern. Es gab nämlich nur eine Generation Kinder, die behauptete, aus dem Dara oder dem Karu zu stammen, und diese Kinder wurden im Jahr nach dem Verschwinden des Jal geboren. So wie wir. Es ist unsere Generation.«


    Damián betonte die letzten Worte so, als wäre er noch nicht fertig.


    »Was willst du damit sagen?«, drängte Maara.


    »Es ist nur so eine Idee … Vaters Aufzeichnungen bestehen ja auch zum großen Teil aus Vermutungen … Jedenfalls könnte doch bei den unzähligen Geburten in jenem Jahr einigen Göttern die Wiedergeburt auf Anhieb geglückt sein. Und das würde bedeuten, dass sie unter den Menschen leben, ohne etwas von ihrem früheren Leben zu ahnen.«


    Jetzt war es heraus. Die Blicke der Erben wanderten von Souanne, die erbleichte, zu Guederic, der ein spöttisches Grinsen aufsetzte.


    »Ich bin ein Jahr jünger als ihr. Auf mich kann das gar nicht zutreffen.«


    Auch die Legionärin schüttelte den Kopf.


    »Das ist doch absurd. Zugegeben, ich hatte mehrere Eingebungen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich … Das wäre ja, als ob … Und wie erklärst du dir dann Guederics Erfahrungen und Lorilis’ magische Kräfte? Ich bin genauso menschlich wie ihr!«


    Ihre Gefährten nickten, wenn auch nur, um sie zu beruhigen. Der Zweifel blieb.


    »Eins interessiert mich noch, Damián«, sagte Josion. »Gab es in Erynes Waisenhäuser auch Kinder, die behaupteten, Sombre oder Zuïa zu sein?«


    Die Gefährten hielten die Luft an. Schlagartig wandten sie sich von Souanne ab, die ohnehin etwas Zeit brauchen würde, sich von dem Schock zu erholen.


    »Keiner der einstigen Feinde unserer Eltern wurde je wieder gesehen«, antwortete Damián. »Nicht einmal K’lur, Yoss oder Soltan, die weniger Macht hatten.«


    »Du vergisst Usul«, widersprach Josion. »Er hat die Auflösung des Jal überlebt und verfügt immer noch über seine alten Kräfte!«


    »Das stimmt. Aber zu dem Zeitpunkt, als mein Vater seine Aufzeichnungen verfasste, war Usul noch nicht wieder aufgetaucht.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Maara ungeduldig.


    »Nach und nach könnten sich noch andere Dämonen an ihr früheres Leben erinnern«, antwortete Damián. »Vielleicht haben sie das sogar schon. Und niemand weiß, wie sie darauf reagieren. Oder wie sie ihre wiedergewonnenen Kräfte nutzen.«


    Die Erben diskutierten noch eine Weile weiter, bis sie völlig durchgefroren waren und ins Zelt flüchteten. Lorilis konnte lange nicht einschlafen, und im Traum wurde sie von missgebildeten Kindern mit seltsamen Kräften heimgesucht. Selbst der Ausgang des Gesprächs konnte sie nicht beruhigen. Die Gefährten waren zu dem Schluss gekommen, dass Usul der Einzige war, der noch am Leben war und sich an sein früheres Leben erinnerte. Der allwissende Gott mit dem monströsen Aussehen musste eine Ausnahme sein, ein Wesen zwischen zwei Welten. Nach seiner Wiedergeburt im Körper eines Kindes hatte er sich offenbar von den Menschen ferngehalten, zumindest, seit er alt genug war, um allein zurechtzukommen. Sombre hingegen würde nicht wieder auftauchen. Und damit war Saat der einzige bekannte Feind der Erben.


    Als Lorilis am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich alles andere als ausgeruht. Zu allem Überfluss regnete es in Strömen, und sie konnte nicht einmal an Deck spazieren gehen. Die Gefährten mussten im Zelt bleiben und sich in Geduld fassen, während zu beiden Seiten des breiten Flusses die goronische Landschaft vorüberzog. Immerhin ging es zügig voran, sodass die Erben nicht das Gefühl hatten, Zeit zu verschwenden. Nur selten passierten sie eine Schleuse, und nicht lange nach Mit-Tag kamen bereits die Festungsmauern von Goran in Sicht.


    Um etwas Sinnvolles zu tun, hatte Lorilis Damián, Najel und Josion angeboten, bei der Entschlüsselung von Amanóns Aufzeichnungen zu helfen, aber im Verlauf des Morgens machten sie keine weiteren bedeutsamen Entdeckungen. Als der Kutter durch die kaiserliche Hauptstadt glitt, legten die vier ihre Arbeit beiseite und bewunderten durch die Zeltöffnung die mächtigen Festungsmauern und prunkvollen Paläste. Mehr von der Stadt bekamen sie leider nicht zu Gesicht, da kein Halt vorgesehen war. Schon nach einem halben Dekant ließen sie die Stadtmauern wieder hinter sich. Nun segelten sie auf dem Berem, der still und friedlich dahinfloss.


    Endlich hatte das Wetter Erbarmen mit ihnen, und es hörte auf zu regnen. Die Gefährten vertraten sich an Deck die Beine und betrachteten die Landschaft, die immer wilder wurde, je weiter sie sich von Goran entfernten. Die Tier- und Pflanzenwelt begann der im Königreich Wallatt zu ähneln, und Lorilis lauschte gespannt Najels Erklärungen. Der Junge vertraute ihr sogar an, dass die Familie B’ree einst einen Palast in Goran besessen hatte. Sein Vater hatte ihn jedoch verkauft, gleich nachdem er den Thron bestiegen hatte. Für Kebree war das Bauwerk ein Sinnbild von Chebrees Verrat, und er wollte nichts mehr damit zu tun haben.


    »Ich habe weder meine Großmutter noch meine Mutter gekannt«, murmelte Najel traurig. »Und was Saat angeht … Ich kann mich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass er mein Großvater ist. Wie wird unsere Reise wohl enden? Wenn ich darüber nachdenke, habe ich Angst. Außerdem fehlt mir mein Vater«, gestand er verlegen.


    Gerührt von seiner Verletzlichkeit, die er sonst meistens verbarg, legte Lorilis ihm einen Arm um die Schultern und gab ihm einen langen Kuss. Najel gab sich der Berührung hin, doch selbst ihre Zärtlichkeit schien ihn nicht trösten zu können. Damit wollte sich Lorilis nicht abfinden. Seit ihrer ersten Begegnung hatte der Junge so viel für sie getan. Er hatte ihr mehrmals das Leben gerettet; er hatte ihre Geheimnisse gewahrt, wenn sie ihn darum gebeten hatte – er hatte sich sogar von Usul verschleppen lassen, um sie zu beschützen! Wie konnte sie ihm ihre Dankbarkeit besser zeigen, als durch den Versuch, die Qualen zu lindern, die Usuls Prophezeiungen ihm bereiteten?


    »Gib mir deine Hände«, forderte sie ihn auf.


    »Warum? Willst du mir meine Zukunft voraussagen?«, scherzte er.


    Doch als ihm aufging, dass Lorilis es ernst meinte, verschwand sein Lächeln. Sie war entschlossen, ihrem Freund etwas Gutes zu tun, auch wenn sie damit gegen Zejabels Regeln verstieß. Diesen Gedanken schob Lorilis rasch beiseite. Sie ergriff Najels ausgestreckte Hände und konzentrierte sich auf die Energieströme, welche die Welt zusammenhielten. Die Ströme, die von Najel ausgingen, fühlten sich warm und weich an, wie der flauschige Bauch einer Katze. Lorilis schwelgte eine Weile in diesem wunderschönen Bild, das ihren Entschluss noch festigte.


    Sie vertiefte sich weiter in die Wahrnehmung der Energieströme und arbeitete sich zu jenen vor, die die Vergangenheit und die Zukunft darstellten. Letztere verästelten sich zu unendlich vielen Möglichkeiten. Lorilis war kurz versucht, mit etwas Einfachem zu beginnen, zum Beispiel in der Erinnerung des Jungen zu stöbern, aber das wäre anmaßend gewesen. Najel musste selbst entscheiden, was er ihr anvertrauen wollte und was nicht. Aufgeregt machte sie sich daran, etwas völlig Neues auszuprobieren, nämlich die Zukunft zu erforschen. Besser gesagt, die verschiedenen Möglichkeiten der Zukunft, auf die sich Najel zubewegte.


    Es gab Hunderte davon, und Lorilis hätte sicher noch mehr dieser hauchdünnen Fäden gesehen, wenn sie sich noch stärker konzentriert hätte. Die Wege in die Zukunft, die sich mit allergrößter Wahrscheinlichkeit erfüllen würden, stachen deutlich hervor: Sie strahlten heller als die anderen. Und einer dieser Energieströme war die Zukunft. Lorilis wünschte sich nichts sehnlicher, als Najel etwas Mut machen zu können …


    Vorsichtig bewegte sie sich an einer der Lichtbahnen entlang. Zejabels Übungen hatten sie gelehrt, ihre Kräfte zu kontrollieren und mit ihrem Körper oder Geist auf die Energieströme einzuwirken. Natürlich musste sie noch viel lernen und würde in nächster Zeit gewiss noch große Fortschritte machen. Aber sie war sich ihrer Sache immerhin so sicher, dass sie nicht fürchtete, sich oder Najel in Gefahr zu bringen.


    Bald geriet Lorilis in eine Art Rausch. War es der Reiz des Neuen? Die Aufregung über den schnelle Erfolg? Oder eine Begleiterscheinung ihrer magischen Kräfte? Es war ohnehin bereits zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Unmerklich war Lorilis in einen anderen Bewusstseinszustand hinübergeglitten. So bewegte sie sich immer weiter auf die Zukunft zu, berauscht von der Bilderflut, die auf sie einstürzte.


    Die Bilder waren recht unscharf, und der Lichtstrahl wies in unregelmäßigen Abständen eine Art Knoten auf, von dem jeweils unzählige weitere Strahlen abzweigten. Was für eine Enttäuschung: Die Wege in die Zukunft waren unendlich, und Lorilis sah ein, dass sie auf dieser geistigen Reise nichts Brauchbares erfahren würde. Dabei hatte sie so sehr gehofft, Najel helfen zu können. Trotzdem machte sie weiter, getrieben von Neugier und dem Rausch, der sie erfasst hatte. Wahllos folgte sie dieser oder jener Abzweigung. Manche der Bilder waren wunderschön: Najel und Lorilis kamen einander immer näher, und ihre Zuneigung und Freundschaft entwickelte sich zu einer leidenschaftlichen Liebe. Doch je weiter Lorilis vordrang, desto schrecklicher wurden die Bilder: Die Erben irrten viele Monde lang vergeblich durch das Rideau-Gebirge und litten Hunger, Kälte und Erschöpfung. Dann brach unter ihnen Streit aus, und schließlich stürzten Damián und Souanne in einen Felsspalt und verletzten sich schwer.


    Dieses Bild riss Lorilis aus ihrem Rausch. Sie wollte das Experiment abbrechen, die Augen öffnen und die schrecklichen Geschehnisse vergessen, aber sie konnte sich dem Sog der Bilder nicht mehr entziehen. Immer schneller rasten die schauderhaften Szenen an ihrem geistigen Auge vorbei. Freundschaften zerbrachen. Ein Streit artete in eine Prügelei aus. Die Erben beschlossen, sich zu trennen. Najel und seine Schwester brachen allein nach Wallos auf, endgültig überzeugt davon, dass ihr Vater tot war. Und dann begegneten sie dem Hexer.


    Saat schnitt ihnen den Weg ab.


    Lorilis schrie auf und kehrte abrupt in die Wirklichkeit zurück. Alles drehte sich, und fast wäre sie über die Reling in den Fluss gestürzt. Im letzten Moment packte Najel sie am Arm und verhinderte ein Unglück. Aber Lorilis merkte nicht einmal, wie knapp sie der Gefahr entronnen war. Sie hatte immer noch das grauenerregende Gesicht des Hexers vor Augen, spürte seine grenzenlose Macht und sah sein Heer aus Gefolgsmännern und Söldnern hinter ihm. Dieser Mann hatte die Hand ausgestreckt und seine beiden einzigen Enkelkinder mit einem Blitz getötet, ohne mit der Wimper zu zucken. So endete einer der Wege, die in Najels Zukunft führten.


    »Geht es dir gut? Lorilis, ist alles in Ordnung?«, rief Najel immer wieder.


    Plötzlich merkte sie, dass sie ausgestreckt auf den Planken lag und am ganzen Leib zitterte. Najel hielt ihren Kopf und war völlig verzweifelt, weil er ihr nicht helfen konnte. Schon kamen die anderen angelaufen, manche mit Waffen in der Hand. Doch alle Schwerter der Welt konnten die Erben nicht vor dem grausamen Hexer beschützen, der es auf sie abgesehen hatte. Das war Lorilis jetzt klar. Und sie wusste auch, dass Saat in allen anderen Versionen der Zukunft ebenso mächtig sein würde. Denn er war es jetzt schon!


    »Wir dürfen nicht ins Gebirge«, stieß sie hervor. »Das wäre unser Untergang!«


    Als Zejabel erfuhr, was geschehen war, hielt sie Lorilis eine kräftige Standpauke. Die Gefährten bekamen einen Eindruck davon, wie Josions Kindheit verlaufen war und warum er von der Burg fortgegangen war, um in Lorelia die Universität zu besuchen. Selbstverständlich schimpfte die Zü nicht aus Bösartigkeit mit dem Mädchen, sondern weil sie sich Sorgen machte – und sich vielleicht sogar schuldig fühlte, weil sie nicht gut genug auf ihre Schülerin aufgepasst hatte. Aber Najel konnte nicht mit ansehen, dass seine Freundin derart gemaßregelt wurde. Schließlich hatte sie schon genug durchgemacht. So nahm er die Schuld auf sich und behauptete, er habe Lorilis zu dem Experiment gedrängt. Er fand sogar den Mut, dem strafenden Blick der Zü standzuhalten. Zejabel begnügte sich mit einem knappen Kopfnicken, auch wenn offensichtlich war, dass sie ihm nicht glaubte. Die Gefährten brachten Lorilis ins Zelt, deckten sie zu und scharten sich dann um ihr Lager.


    »Du warst es doch, die unbedingt nach dem Dara suchen wollte«, sagte Maara zu Lorilis. »Und jetzt willst du uns wieder davon abbringen?«


    »Wenn ich dich richtig verstanden habe, ist deine Vision nur eine von hundert, vielleicht sogar tausend Möglichkeiten«, fügte Damián hinzu. »Sie muss also gar nichts bedeuten …«


    »Aber es wirkte so echt«, murmelte Lorilis. »Wir suchten mehrere Monde lang vergeblich nach dem Dara. Irgendwann begannen wir zu streiten und beschlossen, uns zu trennen.«


    »Nichts davon ist bisher eingetreten«, beruhigte sie Damián. »Und nichts davon wird eintreten. Wir sollten uns auf das Hier und Jetzt konzentrieren und uns nicht allzu sehr um die Zukunft sorgen.«


    Damiáns Worte mochten weise sein, aber Najel runzelte die Stirn. Der Ritter der Grauen Legion konnte ihnen nicht versprechen, dass alles gut werden würde, und wenn er Usul und nun auch Lorilis glaubte, waren die Aussichten düster.


    »Außerdem verändert sich die Zukunft mit jeder Dezille, die vergeht«, sagte Josion. »Hast du etwa gesehen, wie wir hier im Zelt stehen und dieses Gespräch führen? Nein, oder? Das allein beweist, dass du den falschen Weg genommen hast.«


    »Man kann nicht allen Spuren folgen, die in die Zukunft führen«, warf Zejabel ein. »Und ich verbiete dir, es auszuprobieren. Hättest du allerdings weitergesucht, wärst du auf mindestens eine Version gestoßen, in der unser Abenteuer ein glückliches Ende nimmt. Und das ist unsere wahre Zukunft, davon bin ich überzeugt. Wir müssen daran glauben, sonst könnten wir gleich aufgeben. Mein Mann lebt noch, in dieser oder einer anderen Welt, und ich werde ihn finden!«


    Die Gefährten nickten. Nachdem Zejabel ihrer Schülerin ordentlich den Kopf gewaschen hatte, gab sie ihnen nun ein wenig von der Zuversicht zurück, die sie so dringend brauchten. Selbst Lorilis richtete sich auf ihrem Lager auf. Allmählich verflüchtigte sich ihre Schreckensvision, und es ging ihr besser.


    »Aber Lorilis hat uns auf etwas Wichtiges hingewiesen«, warf Guederic ein. »Auch ich will unsere Eltern finden, aber seien wir ehrlich: Wir können nicht ewig in den Bergen herumirren. Als unsere Eltern und Großeltern gegen Sombre kämpften, haben sie auch keine Zeit mit sinnlosem Suchen verschwendet.«


    »Das kann man nicht vergleichen«, sagte Josion. »Sie waren in einer ganz anderen Lage.«


    »Aber wir sind von Anfang an ihrem Beispiel gefolgt«, antwortete Guederic. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll … Schiebt es von mir aus auf eine meiner seltsamen Launen, aber wenn wir Nol nach einer Dekade nicht gefunden haben, sollten wir die Suche aufgeben. Davon bin ich fest überzeugt!«


    »Nach einer Dekade!«, rief Damián aus. »Da bleibt uns nicht viel Zeit … Bist du sicher?«


    Sein Bruder dachte eine Weile nach.


    »Nein, das bin ich nicht. Es ist nur so eine Ahnung. Vielleicht würden wir Nol nach zwei oder drei Dekaden finden, vielleicht auch nach sechs Monden. Aber vorher wären wir schon so entmutigt, dass wir uns zwangsläufig in die Haare geraten würden. Das weißt du so gut wie ich.«


    »Wir bräuchten schon unglaubliches Glück, um das Dara in zehn Tagen zu finden«, murmelte Josion.


    »Souanne wird uns den Weg weisen«, antwortete Guederic mit Nachdruck. »Mach nicht so ein Gesicht! Ich weiß, dass du es kannst. Du musst es zumindest versuchen.«


    »Aber wir müssen uns in der Nähe des Ziels befinden, damit Souanne uns führen kann«, wandte Damián ein. »Wo also sollen wir mit der Suche beginnen? Am Fuß welchen Bergs? Allein in der Umgebung der Heiligen Stadt Ith gibt es Hunderte von Gipfeln!«


    Najel hörte nur mit halbem Ohr zu, weil er Lorilis beobachtete. Das Mädchen bemühte sich, Stärke zu zeigen, aber sie hatte das Drama, über das sie sprachen, in ihrer Vision mit eigenen Augen gesehen. Für sie war es sozusagen Realität. Von nun an würde sie mit den Bildern leben müssen. Sie würde sie immer mit der Wirklichkeit vergleichen, und um diese Bürde beneidete er sie nicht … Plötzlich hatte Najel einen Geistesblitz.


    Seine Idee verlangte jedoch ein weiteres Opfer von Lorilis, und er wollte sie erst um Erlaubnis fragen, bevor er den anderen davon erzählte. Unter dem Vorwand, seine Freundin brauche etwas frische Luft, zog er sie nach draußen und schlenderte mit ihr zum anderen Ende des Decks. Dort nahm er all seinen Mut zusammen und erzählte ihr von seinem Plan. Es tat ihm leid, etwas so Schweres von ihr zu verlangen, schließlich hatte sie sich gerade erst von ihrer Schreckensvision erholt. Lorilis erbleichte, hörte ihm aber aufmerksam zu und nickte dann. Najel gab ihr spontan einen Kuss, um ihr für ihre Tapferkeit zu danken.


    Dann kehrten die beiden zu den anderen zurück, die immer noch über die Frage diskutierten, von der der Erfolg ihrer Suche abhing: Wo sollten sie beginnen, wenn sie nur eine Dekade Zeit hatten? Aufgeregt hob Najel die Hand und bat um Aufmerksamkeit. Lorilis hatte darauf bestanden, dass er den anderen von seiner Idee erzählt. Sie befürchtete, die Erben würden den Vorschlag ablehnen, wenn er von ihr käme.


    »Ich habe einen Weg gefunden, wie wir Zeit sparen können«, verkündete er. »Viel Zeit …«


    Alle Blicke wandten sich ihm zu. Najel suchte nach den richtigen Worten, um den anderen die Sache schonend beizubringen, aber ihm fiel nichts Passendes ein. So beschloss er, ihnen einfach ohne Umschweife von seinem Plan zu erzählen.


    »Die Zukunft, die Lorilis erforscht hat, mag falsch sein, aber wir können trotzdem etwas daraus lernen. In ihrer Vision irren wir viele Monde lang durch die Berge, ohne etwas zu finden. Das heißt, wir wissen jetzt immerhin, wo wir nicht suchen müssen. Das Dara befindet sich doch an einem festen Ort, oder? Dann muss Lorilis uns nur auf einer Karte zeigen, welchen Teil des Gebirges wir ausschließen können. Sie sagt, dass sie dazu in der Lage ist. Und wenn sie das Experiment ein- bis zweimal wiederholt, könnten wir das Gebiet noch weiter eingrenzen.«


    Najel biss die Zähne zusammen und wartete, dass ein Proteststurm losbrach, aber seine Gefährten blieben stumm. Das Schweigen währte eine ganze Weile, aber schließlich entrollte Damián eine Landkarte und winkte Lorilis herbei.


    »Ich bin strikt gegen jeden weiteren Versuch«, sagte Zejabel, als sie sah, was Damián vorhatte. »Ich möchte Niss und Cael nicht erklären müssen, dass ihre Tochter den Verstand verloren hat, weil sie mit Magie herumexperimentiert hat.«


    »Ich auch nicht«, entgegnete Damián. »Aber wenn wir nicht jede Möglichkeit nutzen, die sich uns bietet, finden wir Niss und Cael vielleicht nie wieder. Wir dürfen Lorilis nicht verbieten, das zu tun, was sie für richtig hält. Und wir können es auch gar nicht. Also sollten wir ihr lieber helfen, so gut wir können.«


    Er hielt inne, um zu sehen, ob Zejabel ihm widersprach, aber sie ließ es dabei bewenden. Vermutlich war sie ohnehin seiner Meinung, brachte es aber nicht übers Herz, ihre Schülerin in Gefahr zu bringen.


    »Gut«, sagte Damián. »Welche Berge hast du in deiner Vision gesehen?«


    Das Mädchen schenkte Najel ein triumphierendes Lächeln und zeigte mit dem Finger auf die Karte.


    Lorilis erforschte noch drei weitere Wege in die Zukunft. Die Erfahrung war eine Tortur, ganz so, wie die Gefährten es befürchtet hatten. Auch wenn sich das Mädchen aus den Visionen zurückzog, bevor die Erben den Tod fanden, kehrte sie jedes Mal mit schlechten Nachrichten zurück. Immer scheiterten die Erben mit ihrer Suche, und Saat trug den Sieg davon. Nach dem ersten Versuch musste sich Lorilis drei Dezimen ausruhen, nach dem zweiten einen ganzen Dekant, und nach dem dritten Versuch blutete sie aus der Nase. Zejabel setzte der Sache mit einer Schimpftirade ein Ende: Grigáns Zorn werde schrecklich sein, wenn er erführe, welches Risiko sie eingegangen waren. Lorilis widersprach ihr nicht. Sie hatte fürs Erste genug.


    Aufgrund von Lorilis’ Hinweisen begann Damián, mehrere Gebirgszüge auf der Landkarte des Rideau zu schwärzen. So verkleinerte er das Gebiet, das sie absuchen mussten, zwar um die Hälfte, aber es war immer noch entmutigend groß. Mittlerweile konnten die Gefährten das Gebirge vom Deck aus in der Ferne sehen. Während das Schiff darauf zuglitt, ragte das Felsmassiv immer höher vor ihnen auf, ganz so, als wollte es den Sterblichen vor Augen halten, wie klein und unbedeutend sie waren. Wie hatte Damián glauben können, dass sie in der Lage wären, diese schroffen Gipfel zu bezwingen? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie in einem der vielen einsamen Täler einen alten Einsiedler fanden? Aber sie hatten keine Wahl: Sie mussten es versuchen.


    Kurz darauf ging die Sonne unter. Damiáns Gefährten saßen an Deck und ließen den Blick über das Gebirge schweifen, das sie bald erklimmen würden. Für Damián hingegen hatte der Kampf längst begonnen: Er zerbrach sich den Kopf darüber, wie er das Gebiet auf der Landkarte weiter verkleinern konnte.


    Aus einem plötzlichen Impuls heraus strich er alle Gipfel rings um die Heilige Stadt Ith von der Karte. Die Gegend war viel zu dicht besiedelt: Wenn sich das Dara dort befunden hätte, wäre es längst entdeckt worden. Aus dem gleichen Grund schwärzte er die Berge, die das Tal der Krieger ganz im Norden des Rideau überragten. Dort lieferten sich Goroner und Thalitten seit Jahrhunderten erbitterte Kämpfe. Kein Berg und kein Tal war von ihren verheerenden Schlachten verschont worden. Ebenso schloss Damián zwei weitere Gebirgszüge aus, weil er sich zu erinnern meinte, dass sie von einem kleinen goronischen Stamm bewohnt wurden. Dann lehnte er sich zurück und betrachtete das Ergebnis seiner Arbeit.


    Das Gebiet, das die Erben absuchen mussten, war immer noch riesig: Auf der Karte prangten drei große weiße Flächen. Die erste befand sich ganz im Süden des Kontinents, in der Nähe der Unteren Königreiche, und war so weit von Goran entfernt, dass die Erben allein für die Reise eine ganze Dekade brauchen würden. Nach kurzem Zögern strich Damián auch dieses Gebiet von der Karte. Es war zu weit weg von den Höhlen, in denen die Etheker einst gewohnt hatten. Natürlich konnte sich das Jal im Prinzip überall im Rideau befinden, aber Damián ging davon aus, dass die Etheker es in ihrer Nähe angesiedelt hatten.


    So blieben nur noch zwei Gebiete übrig. Eins lag im Norden von Goran in der Verlängerung der beiden wichtigsten Flüsse des Kaiserreichs, das andere zwischen dem Beremen und der Heiligen Stadt Ith. Wenn die Erben von Bord des Kutters gingen, konnten sie sich also entweder nach Norden oder nach Süden wenden. Lagen sie mit ihren Vermutungen richtig, mussten sie nur noch ein Zehntel des ursprünglichen Territoriums absuchen. Irrten sie sich jedoch, hatten sie jede Chance auf einen Sieg über ihren Feind verspielt. Wenn man Lorilis’ Zukunftsvisionen und Guederics Vorahnung Glauben schenkte, hing alles davon ab, wie schnell sie Nol fanden. Damián konnte es sich nicht leisten, eine falsche Entscheidung zu treffen, und diese Verantwortung lastete schwer auf ihm. Vielleicht hatte er seine Gefährten bereits zum Tode verurteilt, indem er das Gebiet, in dem sich das Dara befand, von der Karte gestrichen hatte!


    Er straffte die Schultern, holte tief Luft und beugte sich wieder über die Landkarte. Er durfte seine Zweifel nicht übermächtig werden lassen, sonst geriet er nur in Panik. Sie alle trugen etwas zum Erfolg ihres Kampfes bei, und Damiáns Aufgabe war es, für den Zusammenhalt der Gruppe zu sorgen und im richtigen Moment die richtigen Entscheidungen zu treffen. Er zog die Kerze näher heran und vertiefte sich abermals in die Landkarte.


    Und plötzlich hatte er eine Idee.


    Nach einer weiteren Dezime hatte er seinen Einfall gründlich durchdacht und in die Landkarte eingezeichnet. Nachdem er alles noch einmal überprüft hatte, rief er alle zusammen. Zuerst beschrieb er, wie er das Gebiet auf der Karte immer weiter eingegrenzt hatte, bis nur noch zwei große weiße Flächen übrig gewesen waren, dann erzählte er ihnen von seiner Idee.


    »Das Jal’dara war zwar das Reich der Götter und Dämonen, aber ich habe bisher nicht bedacht, dass es von Menschen erschaffen worden war – und zwar allein durch die Kraft ihres Glaubens. Die Etheker verfügten über ausreichend handwerkliches Geschick und Wissen, um steinerne Pforten zu errichten und Schriftzeichen hineinzumeißeln. Andererseits waren sie aber noch so primitiv, dass sie in Höhlen lebten und sich Ungeheuer ausdachten, die geradewegs einem Alptraum zu entstammen schienen: die Ewigen Wächter. Diese Menschen waren die Schöpfer des Jal’dara.«


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Maara ungeduldig.


    »Ich habe versucht, mich in sie hineinzuversetzen. Wenn in der Religion meines Volkes die Menschen nach dem Tod in einen prächtigen Garten kämen, wo würde ich ihn dann ansiedeln? Zum einen müsste er für gewöhnliche Sterbliche unzugänglich sein, also weit oben im Gebirge liegen. Zum anderen würde ich ihn aber auch gern sehen oder zumindest von der Ebene aus mit dem Finger darauf zeigen können, wenn meine Kinder mir Fragen über das Leben nach dem Tod stellen.«


    Damián redete sich richtig in Fahrt: Er ertappte sich dabei, wie er mit dem Finger auf einen imaginären Berggipfel wies.


    »Dort oben ruhen unsere Vorfahren. Sie können uns sehen und hören, und sie wachen über uns. Immer wenn du ihnen Guten Tag sagen willst, kannst du hierherkommen, mein Sohn. Eines Tages werden auch wir die Pforte durchschreiten und wieder mit ihnen vereint sein.«


    Er hielt inne, weil er sich plötzlich albern vorkam. Der Schauspieler der Familie war schließlich sein Großvater Reyan. Aber Damiáns Darbietung war so anschaulich gewesen, dass er keine weiteren Argumente vorbringen musste, um die anderen zu überzeugen.


    »Und du hast einen Gebirgszug gefunden, auf den diese Beschreibung zutrifft«, vermutete Josion.


    Ein kleines Lächeln stahl sich auf Damiáns Lippen, und er nickte langsam. Natürlich konnte er sich irren, schließlich beruhte seine Theorie nur auf Vermutungen, aber die Erben brauchten dringend ein Ziel.


    »Hier«, sagte er und zeigte auf die Landkarte. »Das sind die höchsten Berge zwischen der Heiligen Stadt und dem Beremen. Das schroffe Felsmassiv liegt am Rande des Rideau und überragt die goronische Ebene. Die Etheker konnten es von ihren Höhlen aus zu Fuß erreichen. Wenn ich Recht habe, begaben sie sich zum Beten an den Fuß dieser Berge. Das Dara muss sich in einem Tal hoch oben zwischen den Gipfeln befunden haben.«


    Die Nacht war kurz und wenig erholsam. Erst konnten die Erben vor Aufregung nicht einschlafen, weil ihr Aufbruch in die Berge unmittelbar bevorstand, dann wurde Lorilis von furchtbaren Alpträumen geplagt. Im Traum kehrten die Schreckensbilder wieder, die sie bei der Erforschung der Wege in die Zukunft gesehen hatte, und im Schlaf konnte sie nicht zwischen Visionen und Wirklichkeit unterscheiden. So schreckte sie mehrmals schreiend hoch oder wälzte sich wimmernd auf ihrem Lager, bis sie von Zejabel oder Najel geweckt wurde. Zwar war Lorilis so erschöpft von den Anstrengungen des Tages, dass sie jedes Mal sofort wieder einschlief, aber trotzdem kam sie bis zum Morgengrauen nicht zur Ruhe. Lorilis entschuldigte sich bei ihren Gefährten, aber sie konnte ja nichts dafür und niemand machte ihr Vorwürfe – im Gegenteil: Alle hatten ein schlechtes Gewissen, weil das Mädchen von seinen magischen Kräften Gebrauch gemacht hatte, um ihnen zu helfen. Am Morgen nahm Zejabel allen das Versprechen ab, Lorilis nicht mehr darum zu bitten.


    Die Zeit auf dem Kutter ging zu Ende. Später am Morgen, zu Anfang des dritten Dekants, erreichte das Schiff seinen Heimathafen. Die Gefährten dankten dem Schifferehepaar für die Reise, die ohne Zwischenfälle verlaufen war, und zahlten den vereinbarten Preis. Dann gingen sie von Bord, Säcke und Bündel geschultert und die Waffen am Gürtel.


    Sie verweilten nicht lange in der kleinen Stadt. Ihre Vorräte waren kaum angebrochen, und sie hatten sich dagegen entschieden, Pferde zu kaufen. Auf schmalen, steilen Gebirgswegen wären die Tiere eher eine Last als eine Hilfe. Ein Esel oder Maultier wäre ihnen vielleicht von Nutzen gewesen, aber Damián fürchtete, dass sie dann langsamer vorankämen. Außerdem wäre das Hufgeklapper eines Lasttiers in den Bergen weithin zu hören, und die Erben wollten möglichst nicht auffallen. Und was, wenn sie sich vor ihren Feinden verstecken mussten? Einem Esel konnte man nur schlecht verständlich machen, dass er keinen Laut von sich geben durfte …


    So schlugen sie zu Fuß den Weg ein, der durch die Ebene auf das Gebirge zuführte. Dort angekommen, würden sie sich nach Süden wenden und am Rand des Massivs entlangmarschieren, bis sie den Gebirgszug erreichten, in dem Damián das Dara vermutete. Auf dem Weg wollten sie nach Spuren der Etheker Ausschau halten, zum Beispiel nach Inschriften im Fels. Große Hoffnungen machten sie sich zwar nicht, da seit dem Untergang des ethekischen Volkes viele Jahrhunderte vergangen waren, aber sie durften keine Möglichkeit außer Acht lassen. Jedes noch so verwitterte in den Stein geritzte Zeichen konnte einen Hinweis darauf geben, wo sich das Dara befand.


    Und eine weitere Schwierigkeit kam auf sie zu: Selbst wenn sich Damián nicht irrte und sie den Gebirgszug fanden, in dem das Dara lag, mussten sie die Berge immer noch erklimmen. Eine halsbrecherische Kletterpartie schlossen sie von vornherein aus: Dafür hatten sie weder die richtige Ausrüstung noch verfügten sie über die nötigen Fähigkeiten. Ganz davon abgesehen, dass Damián schreckliche Höhenangst hatte …


    So mussten sie sich auf die uralten Legenden verlassen, die Amanón zusammengetragen hatte. Sie erzählten von Schäfern oder Wanderern, die zufällig auf einen rätselhaften Ort gestoßen waren, der von Kindern oder monströsen Kreaturen bevölkert war. Niemandem war es je gelungen, den Ort wiederzufinden, aber die Geschichten ließen die Erben hoffen, dass es möglich war, ihn zu Fuß zu erreichen.


    Vorausgesetzt, das Jal existierte noch.


    Sie erreichten den Fuß des Massivs wesentlich schneller, als Josion gedacht hatte. Natürlich konnten Entfernungen im Gebirge täuschen; für gewöhnlich kamen einem die Berge jedoch viel näher vor, als sie es tatsächlich waren. Diesmal war es genau andersherum.


    Die Erben konnten es kaum erwarten, mit der Suche zu beginnen, und da sie sich auf dem Kutter gut ausgeruht hatten, marschierten sie zügig am Fuß der Berge entlang. Gegen Mit-Tag legten sie eine kurze Rast ein und nahmen ein wohlverdientes Mahl zu sich. Da sie keine Zeit zu verlieren hatten, gab Damián schon bald wieder das Zeichen zum Aufbruch, und sie zogen weiter nach Süden.


    »Sind alle sicher, dass wir die richtige Entscheidung getroffen haben?«, vergewisserte sich Damián ein letztes Mal.


    »Ja!«, antwortete Zejabel für alle.


    Josion war nicht ganz so zuversichtlich wie seine Mutter. Er schätzte den Scharfsinn und die Weisheit seines Cousins, aber wie sollten ihm angesichts der Höhe der Berge keine Bedenken kommen? Mehrere der schroffen Felsgipfel verschwanden in den Wolken, und die Hänge waren größtenteils so steil, dass sie ein unüberwindliches Hindernis darstellten. Nicht ohne Grund galt der Rideau als unbezwingbar. Er teilte die bekannte Welt in zwei Hälften: die Oberen Königreiche und die Länder des Ostens.


    Seit Anbeginn der Zeit hatten Menschen versucht, das Gebirge zu überqueren. Saat war der Einzige, der es jemals geschafft hatte: Vor sechsundvierzig Jahren hatte er einen Tunnel unter dem Rideau graben lassen, was Zehntausende Sklaven das Leben gekostet hatte. Dabei hatte der Hexer die natürlichen Gänge und Höhlen genutzt, die das Gebirge durchzogen und auf die er gestoßen war, als er mit Sombre aus dem Karu entkommen war. Das bewies zumindest eins: Jener Teil des Jal, der in der Welt der Sterblichen existierte, hatte sich irgendwo in diesem Gebirge befunden. Seine Eltern und Großeltern waren bei ihrer Suche durch das unterirdische Labyrinth geirrt und hatten übereinstimmend berichtet, dass es sehr viel größer und verzweigter war, als man glaubte. Und nur eine Handvoll dieser Gänge führte nach oben und mündete in das Tal des Dara. Einen davon mussten sie finden.


    So begann ihre Suche, die lang und ermüdend zu werden versprach. Wann immer sich ihnen die Möglichkeit bot, folgten die Erben schmalen Wegen. Sie umrundeten Felsbrocken, groß wie Paläste, und durchquerten unzählige Gebirgsbäche. Dabei hielten sie ständig nach einem Zeichen Ausschau, vor allem, wenn sie auf einen Felsspalt stießen, hinter dem sich eine Höhle verbergen konnte.


    Als sie zum ersten Mal einen solchen Riss im Fels entdeckten, wurden sie regelrecht euphorisch. Sollten sie sich hineinwagen und überprüfen, ob sich dahinter ein natürlicher Tunnel befand, der bergauf führte? Der Gebirgszug, in dem Damián das Dara vermutete, war zwar noch ein gutes Stück entfernt, aber wahrscheinlich gelangte man nur nach einem endlosen Marsch durch verzweigte, unterirdische Gänge zu den Gärten. Da sie aber nicht den geringsten Hinweis auf das Jal entdeckten, beschlossen die Erben, vorerst weiter am Hang entlangzulaufen. Im Laufe des Tages stießen sie dann auf so viele Felsspalten, dass es unmöglich gewesen wäre, sie alle zu erkunden. Sie hatten keine Zeit zu verlieren und sparten sich ihre Kräfte lieber für eine zuverlässigere Spur auf.


    Josion wunderte sich, dass es nirgendwo Anzeichen menschlichen Lebens gab. Der steinige Boden und der Schatten, den das Gebirge warf, ermutigten zwar nicht zum Ackerbau, aber es waren auch keine Ziegen oder Schafe zu sehen, keine noch so armselige Hütte. Es war schwer zu glauben, dass sie sich immer noch im Großen Kaiserreich Goran befanden. Andererseits mochte die Ödnis ein Beweis dafür sein, dass sie auf dem richtigen Weg waren: Womöglich hielt die mystische Aura, die dieser Teil des Gebirges selbst nach Jahrhunderten noch ausstrahlte, die Einheimischen fern. Vielleicht war das Gebiet aber auch nur so verlassen, weil die nächste Handelsstraße meilenweit entfernt war. Jedenfalls liefen sie durch eine Art Niemandsland.


    Irgendwann war es zu dunkel zum Weitergehen. Immerhin zeichneten sich die Berge, in denen Damián das Dara vermutete, schon am Horizont ab. Sie sammelten etwas Brennholz und wärmten ihre müden Glieder an einem prasselnden Lagerfeuer, und bald drehte sich das Gespräch unweigerlich um den Mann, den die Erben in dem Gebirge zu finden hofften.


    »Ob Nol wohl aussieht wie ein Dreiundzwanzigjähriger?«, fragte Maara. »Meint ihr, er wurde wie Usul in einem neuen Körper wiedergeboren?«


    Über diese Frage dachte Josion schon seit einer ganzen Weile nach. Er hatte keine eindeutige Antwort darauf, nur eine Vermutung: »Das glaube ich nicht. Die Sirenenkönigin ist der Vernichtung des Jal entkommen, ohne den Zyklus von Tod und Wiedergeburt zu durchlaufen, und sie hat angedeutet, dass es ihrem Bruder ähnlich ergangen sein könnte. Vielleicht hat Nol seine eigene Pforte durchschritten und sich in Sicherheit gebracht …«


    »Das ist unmöglich«, widersprach Damián. »Sombre hatte alle Ewigen Wächter getötet, um unsere Eltern zu zwingen, die Pforte zu benutzen, die in Agénors Palast führte. Sie war die einzige noch funktionierende Pforte.«


    »Zusammen mit der, die in den Tiefen Turm führte«, entgegnete Najel.


    »Ja, aber diese Pforte stand im Karu. Deshalb hatte Sombre keinen Zugriff auf sie. So konnten die Undinen im letzten Moment in die bekannte Welt überwechseln, als unsere Eltern schon begonnen hatten, das Jal zu verleugnen.«


    »Nol könnte genau dasselbe getan haben«, beharrte Josion. »Seine Schwester und er unterscheiden sich wie Tag und Nacht, aber ihr Schicksal ist untrennbar miteinander verbunden. Nol muss in einem Tal hier in den Bergen gefangen sein, in jenem Teil des Dara, der in der bekannten Welt liegt. Ganz so, wie die Undinen in den Ruinen von Romerij gefangen sind. Sonst wüsste ich nicht, was wir hier überhaupt machen!«


    Als er merkte, wie scharf seine Worte geklungen hatten, verstummte er. Eigentlich hatte er sich in erster Linie selbst überzeugen wollen.


    »Wenn die Undinen und Nol so eng miteinander verbunden sind, ist er vielleicht auch gestorben, als seine grausige Schwester den Tod fand!«, warf Maara ein.


    Josion zuckte mit den Schultern, und Damián runzelte die Stirn. An diese Möglichkeit hatte er auch schon gedacht …


    »Und wenn wir nicht mal seine Leiche finden?«, fuhr die Kriegerin fort. »Wir könnten durch das Tal laufen, in dem sich das Dara einst befand, ohne es zu merken, und ewig vergeblich weitersuchen.«


    »Ich bin mir sicher, dass ich das Tal wiedererkennen würde«, versicherte Zejabel. »Es ist kein Ort wie jeder andere.«


    »Aber jetzt sieht es vielleicht ganz anders aus«, entgegnete Damián. »Das Tal ist sicher längst nicht mehr so idyllisch. Vermutlich ähnelt es zwanzig, dreißig oder sogar hundert anderen Tälern im Rideau.«


    »Aber in der Mitte muss eine Pforte stehen«, wandte Josion ein. »Ich wüsste nicht, wie Nol die Zerstörung seiner Welt sonst überlebt haben sollte.«


    »Da hast du recht«, pflichtete ihm Damián bei.


    Und dabei ließ er es bewenden. Josion konnte sich denken, was seinem Cousin durch den Kopf ging: Wozu sich über Nols Schicksal den Kopf zerbrechen, wenn er ihnen doch alles erzählen könnte, wenn sie ihn erst einmal gefunden hatten.


    Falls sie ihn fanden …


    Die Gefährten fingen an, sich über belanglosere Dinge zu unterhalten, wie die Kühle der Nachtluft oder die Rufe der Raubvögel in der Ferne. Irgendwann wickelten sie sich in ihre Decken und legten sich ans Feuer. Lorilis war so müde, dass selbst der schlimmste Alptraum sie nicht aus dem Schlaf reißen konnte, und so verbrachten die Erben eine verhältnismäßig ruhige Nacht.


    Bis zum neunten Dekant.


    Es war noch finstere Nacht, als Josion eine Hand auf der Schulter spürte. Er fuhr hoch, packte seinen Zarratt und wollte schon zustechen, als er seine Mutter erkannte. Zejabel legte einen Finger an die Lippen. Mit einer kleinen Geste forderte sie ihn auf zu lauschen.


    Im ersten Moment hörte er nichts. Im Nachtlager war es ruhig, und die anderen schliefen um das heruntergebrannte Feuer herum. Doch Zejabel hätte ihn nicht grundlos geweckt, das wusste er. Josion verscheuchte die Müdigkeit und konzentrierte sich auf die Dunkelheit, die ihn umgab. Da hörte er es: leise Schritte, die sich ihrem Lager näherten.


    Es war schwierig, in der Finsternis die Entfernung abzuschätzen, aber der Unbekannte war in jedem Fall ganz in der Nähe – oder waren es sogar mehrere? Während seine Mutter ihm Handzeichen gab, kamen Josion die nächtlichen Übungen seiner Kindheit in den Sinn. Aber ihre Zeichen waren überflüssig: Er wusste selbst, was zu tun war. Rasch rollte er sich aus dem Lichtschein des Feuers in die Dunkelheit, richtete sich lautlos auf und lief einen weiten Bogen. Zejabel hingegen blieb in der Nähe des Feuers hocken. Sie wandte der Richtung, aus der die Schritte zu hören waren, absichtlich den Rücken zu. Falls der Angreifer nicht gemerkt hatte, dass einer der Schlafenden fehlte, sollte er sich unentdeckt glauben …


    Der nächste Schritt war der schwierigste: Josion war seinem Ziel mittlerweile nahe genug, um erkennen zu können, dass es sich um einen Mann handelte, der in der Nähe des Nachtlagers umherstreifte. Immerhin schien er allein zu sein. Um herauszufinden, was der Fremde vorhatte, gab es nicht viele Möglichkeiten: Josion stürzte sich auf ihn und warf ihn zu Boden.


    Zejabel sprang sofort auf und sprintete auf sie zu, während Josion Schwierigkeiten hatte, seinen Gegner festzuhalten. Der Fremde war zwar unbewaffnet und schien auch kein erfahrener Kämpfer zu sein, verhielt sich aber wie ein tollwütiges Tier: Er schlug wild um sich, verteilte ziellos Fußtritte und bäumte sich auf. Mal versuchte er, Josion eine Kopfnuss zu versetzen, mal biss er mit aller Kraft zu. Als Josion aus mehreren Wunden blutete, musste er einen seiner Griffe lockern. Der Fremde nutzte die Gelegenheit, um sich loszureißen und die Flucht zu ergreifen.


    Mittlerweile waren Josions Gefährten aufgewacht und kamen angerannt. Doch sie hörten nur noch die sich hastig entfernenden Schritte des Fremden, deren Echo von den Berghängen widerhallte. Trotz der Dunkelheit und des holprigen Bodens legte der Mann eine halsbrecherische Geschwindigkeit vor.


    »Verfolgen wir ihn?«, fragte Maara.


    Damián zögerte kurz.


    »Nein. Er scheint sich hier gut auszukennen. Wir haben keine Chance, ihn in der Dunkelheit wiederzufinden. Außerdem haben wir ihm einen gehörigen Schreck eingejagt. Ich glaube nicht, dass er sich so schnell wieder herwagt.«


    »Aber was wollte der Mann?«, fragte Lorilis besorgt. »Und wo kam er her?«


    Der Biss an Josions Handgelenk schmerzte heftig. Er hätte fast geantwortet: ›aus dem Nichts‹, besann sich dann aber eines Besseren. Er wollte dem Mädchen nicht noch mehr Angst einjagen.


    Während drei der Erben Wache hielten, wickelten sich die anderen wieder in ihre Decken und legten sich ans Feuer. Doch Souanne machte kein Auge mehr zu. Sie hätte wirklich nichts gegen einen weiteren Dekant Schlaf einzuwenden gehabt, aber sie fand einfach keine Ruhe. Nicht nach dem, was soeben geschehen war.


    Die Graue Legionärin musste sich eingestehen, dass der Vorfall sie zutiefst erschüttert hatte. Mitten in der Nacht hatte sich in einer völlig verlassenen Gegend ein Fremder an ihr Lager herangeschlichen – es brauchte nicht viel Fantasie, um sich die schlimmsten Dinge auszumalen. Würde der Mann zurückkommen? Vielleicht sogar mit einer Horde Begleiter? Oder würden die Kerle den Erben eine tödliche Falle stellen? Womöglich lösten sie gerade in diesem Moment am Berghang eine Steinlawine aus, um sie darunter zu begraben!


    Selbst die Tatsache, dass drei ihrer Gefährten Wache hielten, konnte Souanne nicht beruhigen. Der Vorfall hatte ihr wieder ins Gedächtnis gerufen, welche Fragen sie seit Tagen quälten, und obwohl sie sich nicht sinnlos den Kopf zerbrechen wollte, konnte sie jetzt an nichts anderes mehr denken. Vor allem die mögliche Wiedergeburt der Götter und Dämonen machte ihr zu schaffen. Souanne war völlig verunsichert und wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Welche von Amanóns Vermutungen trafen nun zu und welche nicht? Und wie war sie in die ganze Sache verwickelt?


    Natürlich hatte sie keine Antwort auf diese Fragen, heute nicht mehr als in den letzten Tagen. Erst als die Sonne aufging, ging es Souanne etwas besser. Im fahlen Morgenlicht weckte Damián die Gefährten, die noch schliefen, und forderte sie auf, so schnell wie möglich ihre Sachen zusammenzupacken. Es hatte zwar keinen weiteren Zwischenfall gegeben, aber es wäre unvorsichtig, länger an einem Ort zu bleiben, an dem sich jemand an sie herangeschlichen hatte.


    Souanne wartete ungeduldig darauf, dass es weiterging. Der anstrengende Fußmarsch würde sie wenigstens von ihren düsteren Gedanken ablenken. So liefen die Gefährten nach einer recht kurzen Nacht bald wieder am Fuß der Berge entlang. Souanne hielt jetzt nicht mehr nur nach Schriftzeichen der alten Etheker Ausschau, sondern auch nach einem Hinterhalt, in dem ihnen der nächtliche Angreifer auflauern könnte.


    Je höher die Sonne stieg, desto sicherer fühlten sich die Erben. Sie kamen zu dem Schluss, der nächtliche Besucher sei nur ein Verrückter gewesen, der ohne böse Absichten durch die Gegend irrte, ein einfältiger junger Mann wie der, den sie in Crek gesehen hatten. Dieser Gedanke beruhigte Souanne: Hauptsache, er war nicht der Kundschafter einer Mörderbande. Allerdings setzte ihr die Erinnerung an den armen Tropf in Arkarien zu. Wo er jetzt wohl war? Kurz kam ihr der Gedanke, der einfältige junge Mann aus der Herberge in Crek könnte der nächtliche Angreifer gewesen sein, aber das war natürlich Unsinn. Die Erben waren mit dem Kutter den Fluss hochgesegelt und hatten in wenigen Tagen den halben Kontinent überquert. Unmöglich konnte der junge Mann diesen weiten Weg in seinen löchrigen Stiefeln zurückgelegt haben.


    Bald konnte Souanne über etwas sehr viel Greifbareres nachdenken. Da die Erben früh aufgebrochen waren, erreichten sie den Fuß des Gebirgszugs, den Damián auf der Karte umkreist hatte, nach nur drei Dekanten. Jetzt konnte der Aufstieg beginnen. Zum Glück waren die Hänge weniger steil als befürchtet, aber ein Problem gab es noch: Welchen der Berge sollten sie erklimmen?


    »Es gibt unzählige Wege hoch zu den Gipfeln«, sagte Guederic mutlos. »Was sollen wir tun?«


    Souanne hielt den Kopf gesenkt. Sie spürte die hoffnungsvollen Blicke der anderen, wagte aber nicht, ihnen in die Augen zu sehen. Bisher hatte sie keine Eingebung gehabt, die ihr sagte, wo das Dara lag. Souanne tat es leid, ihre Gefährten enttäuschen zu müssen, auch wenn sie wusste, dass es nicht ihre Schuld war. Sie hatte keine Kontrolle über die Kraft, die ihr manchmal den Weg wies …


    »Vielleicht sind wir nicht an der richtigen Stelle«, murmelte Najel nach einer Weile.


    »Doch, das sind wir«, sagte Zejabel mit Nachdruck. »Seht euch nur diese Berge an. Damián hat Recht.«


    Souanne und die anderen traten ein paar Schritte zurück und bestaunten die majestätischen Gipfel vor ihnen. Wie eine Insel aus dem Meer ragten sie über dem restlichen Gebirge auf. Man konnte sich gut vorstellen, dass ihre Höhe und düstere Ausstrahlung die Etheker beeindruckt hatten.


    »Ja, hier ist es«, hörte sich Souanne sagen.


    Zu spät fiel ihr ein, dass die anderen sie missverstehen konnten.


    »Ich meine, es könnte gut sein«, fügte sie hinzu. »Ich hatte keine Erleuchtung oder so.«


    Die Erben wirkten ernüchtert, und Souanne nahm sich vor, ihre Worte in Zukunft mit mehr Bedacht zu wählen. Vor allem Zejabel erwartete offenbar Großes von ihr: Sie schien auf jede noch so kleine Regung von ihr zu lauern. Die Legionärin hätte geschmeichelt sein können, dass Zejabel ihr zutraute, die Erben zu führen, aber stattdessen fühlte sie sich unter Druck gesetzt.


    »Wir können nicht einfach aufs Geratewohl irgendeinen Aufstieg nehmen«, meinte Damián. »Lasst uns nach einem Schriftzeichen Ausschau halten, nach den Überresten eines Altars oder nach irgendwas, das uns weiterhelfen könnte.«


    »Seit gestern Morgen suchen wir nach etwas Derartigem, ohne etwas zu finden«, protestierte Maara.


    »Bisher waren wir auch noch nicht an der richtigen Stelle. Wenn es einen Hinweis gibt, dann hier!«


    Die Kriegerin schimpfte leise vor sich hin, stapfte aber zu einem Felsen ganz in der Nähe und begann ihn abzusuchen. Nach zwei endlosen Dekanten hatten die Erben die Ebene vor dem Gebirgszug und die untersten Berghänge durchkämmt, zweimal fälschlicherweise Alarm geschlagen und drei goronische Grabhügel gefunden. Als sie der Sache überdrüssig wurden, schlugen sie entmutigt den erstbesten Weg ein, der den Berg hinaufführte.


    Es war wesentlich mühsamer, bergauf zu marschieren als durch die Ebene. Die Pfade waren schmal und führten bisweilen knapp am Abgrund vorbei. Außerdem brachten nicht alle die gleichen Voraussetzungen mit, um den Aufstieg zu bewältigen. Josions und Zejabels Geschicklichkeit war beeindruckend: Selbst die gefährlichsten Stellen meisterten sie leichtfüßig wie eine Katze, die über einen schmalen Balken balanciert. Maara und Guederic – ob nun aus Stolz oder aus Unbekümmertheit – waren bemüht, es ihnen gleichzutun. Damián hingegen hatte abermals mit seiner Höhenangst zu kämpfen.


    Als sich der erste Weg als Sackgasse herausstellte, waren die Erben umso enttäuschter, als sie sich beim Aufstieg völlig verausgabt hatten. Doch angesichts der senkrecht vor ihnen aufragenden Wand blieb ihnen nichts anderes übrig, als kehrtzumachen. Nach einer kurzen Rast versuchten sie es mit einem anderen Weg, der wie eine natürliche Treppe eine etwas weniger steile Felswand hinaufführte. Diese Route endete noch schneller als die erste vor einem unüberwindlichen Felsblock, und so versuchten sie es mit einer dritten und vierten.


    Zum Glück mussten sie nicht jedes Mal zum Fuß des Bergs zurückkehren: Die Wege gabelten sich mehrmals, und sie erkundeten jeden der Abzweige, bevor sie endgültig aufgaben. So zwängten sie sich durch mehr oder minder enge Felsspalten, kletterten über Steinhaufen, duckten sich unter Vorsprüngen hindurch und entfernten sich auf diese Weise immer weiter von der goronischen Ebene.


    Wenn der Weg zu gefährlich wurde oder in eine Sackgasse zu münden drohte, schickten sie Josion als Späher voraus und entschieden je nachdem, wie sein Bericht ausfiel, ob sie weitergingen oder kehrtmachten. Trotzdem war die Wanderung sehr anstrengend für alle, die es nicht gewohnt waren, zum Zeitvertreib über die Dächer von Lorelia zu spazieren. Als es Abend wurde und die Erben sich wieder am Fuß des Bergs versammelten, war ihre Stimmung am Tiefpunkt.


    »Es ist aussichtslos«, sagte Maara. »Guederic, du meintest, wir würden die Suche nach einer Dekade abbrechen? Ich gebe uns nicht mehr als drei Tage!«


    Damián bemühte sich, die Kriegerin aufzumuntern, obwohl er selbst weniger zuversichtlich wirkte als am Morgen. Den ganzen Tag hatte ihn die Höhenangst geplagt, und trotzdem fand er noch die Geduld, auf die Kriegerin einzugehen. Souanne ging durch den Kopf, dass er sich zu Recht einen Ritter der Grauen Legion nannte. Da fiel ihr Lorilis’ erste Vision von der Zukunft wieder ein. Das Mädchen hatte gesehen, wie Souanne und Damián in eine Felsspalte stürzten. Aber warum ausgerechnet sie beide? Wie würden sie in Zukunft zueinander stehen? Würden sie einander etwa näherkommen?


    Das war sicher nicht der richtige Moment, um über diese Fragen nachzudenken, aber Souanne träumte trotzdem den größten Teil des Abends vor sich hin. Immerhin lenkte sie das von ihren Grübeleien ab, und so schlief sie mit einem guten Gefühl ein und mit lauter neuen Bildern im Kopf …


    Mitten in der Nacht wurde sie jedoch unsanft aus dem Schlaf gerissen.


    »Die anderen haben den Kerl von gestern Nacht gefangen!«, rief Lorilis und rüttelte sie an der Schulter. »Sie bringen ihn her!«


    Die Legionärin sprang auf. Sie spürte, dass etwas Schlimmes passieren würde – und sie musste es um jeden Preis verhindern!


    Guederic wischte sich wütend über die Lippe, was einen Blutstreifen auf seinem Hemdsärmel hinterließ. Die Wunde schmerzte heftig, aber nicht so sehr wie die Demütigung, von einem Unbewaffneten verletzt worden zu sein, der noch dazu offenkundig nichts vom Faustkampf verstand.


    Zejabel hatte ihn als Erste bemerkt und Josion wie in der Nacht zuvor geweckt. Da Guederic ohnehin wach lag, hatte er sich seinem Cousin angeschlossen. Die beiden schlichen sich an den Spion heran, und sobald sie in seiner Nähe waren, warf sich Guederic auf ihn.


    Fast wäre ihm der Mann entwischt, aber Guederic verfolgte ihn über mehrere hundert Schritte, wobei er sich weder um das unebene Gelände noch um mögliche andere Gefahren scherte. Der Drang, den Mann zu erwischen, war stärker. Es war, als würden sein Leben und das seiner Gefährten davon abhängen. Die Verfolgungsjagd versetzte ihn in einen regelrechten Rausch. Schließlich holte er den Mann ein, und die beiden verbissen sich ineinander wie zwei wilde Tiere. Nach einer Weile gewann Guederic, der seine Fäuste geschickter einzusetzen wusste, die Oberhand über den geifernden Fremden. Hätte Josion nicht eingegriffen, hätte Guederic den Mann womöglich totgeschlagen. Während die beiden ihren Gefangenen zum Lager zurückschleiften, war Guederic hin- und hergerissen zwischen Scham, weil er abermals dem Drang zum Töten nachgegeben hatte, und der Enttäuschung darüber, dass er von seinem Gegner hatte ablassen müssen.


    Im Schein des Lagerfeuers konnten die Erben den Fremden in Ruhe betrachten. Er musste etwa zwanzig Jahre alt sein, aber sein wahnsinniger Gesichtsausdruck machte es schwierig, das Alter zu schätzen. Sein Zustand war jämmerlich: Er war schmutzig, verlaust, und seine Kleider hingen in Lumpen um den dürren Körper. Seine Haut war ungesund blass und von Blutergüssen und schorfigen Stellen übersät. Am auffälligsten jedoch waren sein irrer, nervös hin und her zuckender Blick und die gefletschten, grau verfärbten Zähne. Er hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Tier als mit einem Menschen. Hätte Josion ihm die Hände nicht mit eisernem Griff auf dem Rücken festgehalten, hätte der Fremde ihm sicher ein Auge ausgekratzt und wäre davongerannt.


    »Das ist nicht der Mann von vergangener Nacht«, sagte Josion. »Da bin ich mir ganz sicher.«


    Die Nachricht ließ die Gefährten erschaudern. Wie viele dieser Wahnsinnigen irrten denn noch durch die Ebene vor dem Gebirge? Und was hatten die Erben von ihnen zu befürchten? Bisher hatte keiner der Männer sie angegriffen, aber der vor Wut geifernde Fremde sah alles andere als harmlos aus.


    Guederic sog schnuppernd die Nachtluft ein, ganz so, als könnte er auf diese Weise feststellen, ob sich weitere Feinde in der Nähe befanden. Das war ihm im ersten Augenblick ganz natürlich vorgekommen, aber gleich darauf befremdete ihn sein eigenes Verhalten. Und natürlich roch er nichts.


    Nachdem sich die Erben vom ersten Schreck erholt hatten, machte Damián vorsichtig zwei Schritte auf den Wahnsinnigen zu, der sich wie wild in Josions Griff wand.


    »Verstehst du Itharisch?«, fragte Damián. »Wer bist du? Was willst du von uns?«


    Der Irre bäumte sich auf und spuckte ihm seinen stinkenden Atem ins Gesicht. Josion ließ nicht locker und hielt seinen Gefangenen eisern fest, sodass Damián mit dem Schrecken davonkam. Doch als der Rüpel seinen Bruder bedrohte, sah Guederic rot. Er ballte die Faust und schlug sie dem Mann in den Magen.


    »Nein!«, schrie Souanne.


    Aber es war zu spät. Guederics Schlag erfüllte ihn allerdings nicht mit der erhofften Befriedigung: Der Wahnsinnige schien ihn gar nicht zu spüren. Er wand sich nur etwas heftiger in Josions Griff und schnappte mit den Zähnen nach Guederic. Josion hatte die größte Mühe, ihn festzuhalten, und Maara kam ihm zu Hilfe.


    »Das war nicht nötig, Guederic«, sagte Zejabel zornig. »Der Schlag hat ihn nur noch mehr in Rage gebracht.«


    »Dafür braucht er mich nicht«, ätzte Guederic.


    Wut pulsierte durch seinen Körper. In diesem Moment war sein Verstand ausgeschaltet, und er hatte nur noch eines im Kopf: Er musste dieser wilden Bestie klarmachen, wer der Stärkere war!


    Zejabel warf ihm einen Blick zu, den er noch nie an ihr gesehen hatte und der ihn auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Sie musterte ihn mit der kaltblütigen Entschlossenheit der einstigen Kahati, die vor nichts zurückschreckt. Guederic erschütterte dieser Blick so sehr, dass er eine entschuldigende Geste machte. Er hatte zwar keine Angst vor ihr, aber sein Gefühl sagte ihm, dass dies der falsche Zeitpunkt wäre, sich mit ihr anzulegen.


    Während dieses stummen Kräftemessens hatte Josion seinen Gefangenen in die Knie gezwungen und ihn mit einem Armhebel dazu gebracht, sich bäuchlings auf den Boden zu legen. Nun setzte er sich auf den Rücken des Mannes und bat Najel um ein Seil.


    »Wir müssen ihn freilassen«, sagte Souanne plötzlich. »Wir dürfen ihn nicht fesseln! Das wäre Frevel!«


    Die anderen sahen sie verständnislos an. Guederic hätte dem Irren am liebsten einen Knüppel über den Kopf gezogen und dem Ganzen so ein Ende bereitet. Doch diesen Gedanken behielt er lieber für sich.


    »Wenn ich ihn freilasse, wird er sich auf uns stürzen«, widersprach Josion.


    »Das wissen wir nicht«, konterte Souanne.


    »Wenn er uns angreift, muss ich ihn vielleicht töten. Das will ich auf keinen Fall, und du ja wohl auch nicht.«


    Josion ließ sich auf keine weiteren Diskussionen ein, sondern wickelte das Seil mehrmals straff um die Arme und Handgelenke des Mannes. Der Gefangene zerrte knurrend an seinen Fesseln.


    »Ihr seht doch, dass er harmlos ist!«, flehte Souanne. »Er ist bloß ein Landstreicher, der nichts anderes verbrochen hat, als sich unserem Lagerfeuer zu nähern.«


    »Aber er ist nicht allein«, sagte Damián. »Das ist schon der zweite, der sich an uns heranpirscht. Solange wir nicht wissen, wer diese Kerle sind, will ich ihn im Auge behalten.«


    »Warum geht dir das eigentlich so nah?«, fragte Maara misstrauisch. »Du bist schließlich Soldatin, ein hochrangiges Mitglied der Grauen Legion … Hast du noch nie jemanden für eine Nacht in den Kerker gesteckt?«


    Guederic ignorierte den Seitenblick, den Souanne ihm zuwarf. O doch, das hatte sie, und zwar ihn. Nach einer seiner Kneipenschlägereien hatte sie ihn festgenommen und in Handschellen abgeführt. Es kam ihm vor, als wäre das in einem anderen Leben gewesen. Guederic hatte jedoch nicht die Absicht, Souanne zu Hilfe zu kommen: Es war offenkundig, dass sie beide nicht das gleiche Ziel verfolgten.


    »Ich … Ich empfinde tiefes Mitgefühl für diesen Unglücklichen«, gestand die Legionärin schließlich. »Das ist mir in Crek schon einmal so ergangen. Nennt es von mir aus Schwäche oder Rührseligkeit, aber mir ist, als spürte ich die Schmerzen dieses armen Kerls am eigenen Leib. Als würde uns etwas verbinden.«


    Guederics Blick wanderte von der geifernden Kreatur zu der jungen Lorelierin, die ihnen ihr Herz ausgeschüttet hatte. Plötzlich wurde ihm speiübel. Souanne hatte Recht, zumindest, was eins anging: Der Verrückte ähnelte einem der Gefährten. Aber nicht Souanne, sondern Guederic. Jetzt war ihm auch klar, warum er dieses grässliche Zerrbild seiner selbst unbedingt töten wollte!


    Die anderen waren nicht minder erschüttert, wenn auch nicht aus demselben Grund. Souanne hatte schon mehrmals eine Eingebung gehabt und ihre Suche immer genau dann vorangebracht, wenn sie im Sande zu verlaufen drohte. Sie mussten ihre Intuition ernst nehmen. Schon begannen die Erben, den Wahnsinnigen mit anderen Augen zu sehen.


    »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte Damián.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Souanne seufzend. »Mir ist klar, dass es gefährlich wäre, ihn laufen zu lassen, aber mir fällt keine andere Lösung ein.«


    »Aber nicht vor morgen früh«, entgegnete Josion. »Bei Tageslicht können wir wenigstens sehen, in welche Richtung er verschwindet, und uns vergewissern, dass er uns nicht folgt.«


    Damián nickte und sah dann nachdenklich zu den Bergen hoch, die sich in der Dunkelheit als schwarze Masse abzeichneten. Für einen Moment trat Schweigen ein. Dann wandte er sich wieder seinen Gefährten zu.


    »Diese Kerle zeigen sich nur bei Nacht«, murmelte er. »Wenn wir bis zum Morgengrauen warten, wird er sich bestimmt nur in irgendeinem dunklen Erdloch verkriechen. Wenn wir ihm folgen wollen, dann müssen wir das jetzt tun.«


    »Ihm folgen?«


    Guederic spuckte die Worte voller Verachtung aus, aber sein Bruder beachtete ihn nicht. Schweigend begannen die Erben, ihre Decken einzurollen und mehrere Lampen anzuzünden. Sie wirkten aufgeregt, so als stünde ihnen ein wichtiges Ereignis bevor. Guederic konnte die anderen nicht verstehen, und das bestärkte ihn nur noch in seinem Gefühl, ein Außenseiter zu sein. Hatten sie wirklich vor, mitten in der Nacht hinter diesem Wahnsinnigen herzulaufen?


    Schon zog Josion den Gefangenen auf die Füße. Der Mann bleckte immer noch die Zähne, hatte aber immerhin mit dem Knurren aufgehört und wirkte insgesamt ruhiger, so als hätte er verstanden, was die Erben mit ihm vorhatten. Josion nahm den Speer seiner Mutter und ließ das Seil, mit dem er den Gefangenen gefesselt hatte, locker. Der Kerl schoss wie ein Pfeil in die Dunkelheit davon, wurde von Josion aber durch einen Ruck am Seil gebremst. Guederic suchte hastig seine Sachen zusammen, da seine Gefährten ihren Plan offenbar tatsächlich in die Tat umsetzen wollten. So setzte sich die Prozession in Gang, angeführt von dem Wahnsinnigen, der an dem Seil zerrte und zog wie ein wildes Tier.


    Der Mann schien zunächst genau zu wissen, wo er hinwollte. Doch bald kamen den Erben Bedenken: Vielleicht lief er einfach nur blindlings geradeaus, weil er vor ihnen fliehen wollte und nicht begriff, dass er über das Seil mit ihnen verbunden war. Das Spektakel dauerte nun schon über drei Dezimen, viel zu lange für Guederics Geschmack. Mittlerweile war er sogar bereit, den Gefangenen laufen zu lassen, wenn sie dafür mit dieser lächerlichen Verfolgungsjagd aufhörten. Er spürte, wie die anderen ebenfalls an ihrem Plan zu zweifeln begannen. Plötzlich sprang der Fremde aber auf eine der natürlichen Treppen zu, die den Berghang hinaufführten. Vielleicht hatte Guederic doch unrecht …


    Bis er das einsah, dauerte es allerdings noch eine ganze Weile. Anfangs war Guederic überzeugt, der Wahnsinnige würde sie nur zu dem Erdloch führen, in dem er hauste, oder sie nach ein paar Dezillen in die entgegengesetzte Richtung ziehen. Aber nein: Er lief zielstrebig immer weiter den Berg hoch. An gefährlichen Stellen musste Josion ihn sogar bremsen, da die Dunkelheit und die Lampen in ihren Händen den Erben den Aufstieg erschwerten.


    Der Marsch den Berg hinauf zog sich in die Länge, und nach unbestimmter Zeit gelangten die Erben in eine Höhe, in der selbst die Nacht den Atem anzuhalten schien. Zum Glück führte der Weg jetzt nicht mehr am Abgrund entlang. Vielmehr verzweigte er sich hier oben in unzählige Pfade, die sich zwischen hohen Felswänden hindurchwanden. Das Ganze erinnerte an ein düsteres, bedrohliches Labyrinth.


    Die Erben waren stillschweigend übereingekommen, während des Aufstiegs zu schweigen, zum einen, um keine Feinde auf sich aufmerksam zu machen, zum anderen, um ihren Gefangenen nicht unnötig aufzuregen. Deshalb zeigte Najel nur stumm mit dem Finger auf die Wegzeichen, die er in regelmäßigen Abständen anbrachte. Guederic musste zugeben, dass das eine hervorragende Idee war, und er ärgerte sich, dass sie nicht früher darauf gekommen waren. Vor allem hätten die Erben gut daran getan, die Stelle am Fuß des Gebirges zu markieren, an der sie mit dem Aufstieg begonnen hatten. Wahrscheinlich würde keiner von ihnen den Weg zurückfinden …


    Dezime um Dezime verging, die Dekanten verstrichen, und irgendwann ging die Sonne auf. Endlich konnten die Erben ihre Lampen löschen und sich ein Bild von der Umgebung machen. Viel konnten sie leider nicht sehen, denn zu allen Seiten ragten schroffe Felswände in die Höhe. Sie hatten geglaubt, dass sie nun schneller vorankommen würden, aber das Gegenteil war der Fall. Ihr Gefangener hatte offenbar entsetzliche Angst vor dem Tageslicht. Er drückte sich eng an den Felsen entlang und sprang von einem Schatten zum nächsten, wobei er sich immer mehr wie ein Tier fortbewegte. Guederic verglich ihn in Gedanken mit einem wilden Affen, einem dieser fleischfressenden Paviane, die im Osten Jezebas lebten. Seine Verachtung für die Kreatur kehrte mit voller Wucht zurück, und er konnte ihren Anblick kaum noch ertragen.


    »Lassen wir den Kerl endlich laufen«, rief er. »Er hält uns nur auf. Wir sind besser dran, wenn wir unsere Suche ohne ihn fortsetzen!«


    Seine Gefährten zögerten, doch dann nickte Damián. Mittlerweile schienen alle bis auf Guederic Mitleid mit dem Wahnsinnigen zu haben, vermutlich, weil er kein einziges Mal mehr versucht hatte, sie anzugreifen. Als Josion seine Fesseln löste, stürzte er davon, ohne sich umzudrehen, und lief zum Teil sogar auf allen vieren.


    »Das wurde auch höchste Zeit«, sagte Guederic erleichtert.


    Sofort ging es ihm besser. Anders als Souanne hatte er keinen Funken Mitleid mit diesen widerlichen Kreaturen, sondern fand sie einfach nur abstoßend – noch ein Beweis dafür, in welch unterschiedliche Richtungen sich ihre Kräfte entwickelten.


    Als der Mann außer Sichtweite war, setzten sie ihren Marsch fort. Immer noch schlängelte sich der Weg zwischen hohen Felswänden hindurch, vorbei an riesigen Steinblöcken. Allmählich machte sich die Erschöpfung bemerkbar, schließlich waren sie die halbe Nacht unterwegs gewesen, aber die Hoffnung gab ihnen neue Kraft. Eins war sicher: Am Tag zuvor hatten sie kein einziges Mal eine solche Höhe erreicht. Die Ebene, die sie hinter sich gelassen hatten, schimmerte hin und wieder zwischen zwei Gipfeln hindurch und kam ihnen bereits unendlich weit weg vor – als gehörte sie zu einer anderen Welt. Niemand wagte es auszusprechen, aber allen ging dasselbe durch den Kopf: Hoffentlich erlebten sie nicht wieder eine Enttäuschung; hoffentlich mussten sie nicht den ganzen Weg zurückgehen; hoffentlich scheiterten sie nicht abermals.


    Jedoch konnte sich niemand so richtig vorstellen, dass sie hier oben tatsächlich die Überreste des Dara finden würden. Es war eins, unten in der Ebene davon zu träumen, während man zu den noch unerforschten Gipfeln hochblickte, aber es war etwas ganz anderes, den kahlen, unwirtlichen Fels zu sehen und die kühle Luft zu spüren. Man musste schon unverbesserlich optimistisch sein, um darauf zu hoffen, dass sich hinter der nächsten Felswand ein blühendes Tal öffnete. Guederic hoffte zwar auch, dass sie bald einen Hinweis auf das Dara finden würden, aber so richtig glauben konnte er es nicht.


    Sie kletterten immer höher. Gegen Mit-Tag mussten die Gefährten eine Rast einlegen, da Erschöpfung und Hunger zu groß wurden. Das karge Mahl, das sie im Schatten eines Felsens einnahmen, schmeckte fade. Als Maara mit dem Finger auf einen Felsen zeigte, sank Guederics Laune auf den Tiefpunkt.


    »Da drüben unter dem Vorsprung lauern schon wieder zwei Wahnsinnige«, sagte sie leise. »Und der Kerl von heute Morgen ist nicht dabei.«


    Guederic verlor die Beherrschung: Er sprang auf die Füße und brüllte den Kreaturen seinen Hass entgegen. Die Männer antworteten mit gellendem Geschrei und verschwanden in einer Felsspalte. Das Echo hallte noch eine ganze Weile von den Steinwänden wider.


    »Glückwunsch!«, sagte Josion. »Jetzt gibt es im ganzen Gebirge kein Lebewesen mehr, das nicht von unserer Anwesenheit weiß.«


    »Wer sind diese Männer bloß?«, fragte Lorilis beunruhigt. »Was tun sie hier? Und wie können sie hier oben überleben? Hier gibt es doch nichts zu essen …«


    »Vielleicht brauchen sie keine Nahrung mehr«, murmelte Damián.


    Guederic starrte seinen Bruder entgeistert an. Aber vermutlich hatte Damián Recht. Wie so oft hatte er die Wahrheit erraten.


    »Wenn wir uns in der Nähe des Dara befinden, ist auch das Karu nicht fern«, erklärte Damián. »Oder zumindest einer der unzähligen Zugänge, denn die Unterwelt erstreckt sich über ein riesiges Gebiet. Ich gehe davon aus, dass die armen Kerle, die durch dieses Gebirge irren, wiedergeborene Kinder des Jal sind.«


    »Wie bitte?«, rief Maara. »Deiner Ansicht nach sind diese geifernden Schwachsinnigen einstige Götter?«


    »Ich glaube, es handelt sich eher um niedere Dämonen, zum Beispiel Lemuren. Auch im Dara dürften wir einigen solcher Männer begegnen. Vermutlich haben diese jedoch ein etwas sanfteres Gemüt, so wie der einfältige junge Mann in Crek.«


    Guederic wechselte einen raschen Blick mit Souanne. Sie beide spürten eine Verbindung zu diesen Kreaturen. Aus dieser Tatsache konnte man alle möglichen Schlüsse ziehen, von denen ihm keiner besonders behagte.


    Unter dem Eindruck dieses beunruhigenden Wortwechsels machten sich die Erben wieder auf den Weg. Kurze Zeit später entdeckten sie abermals einen der zerlumpten Irren, und gleich darauf zwei weitere. Für Guederics Gefährten waren diese Begegnungen beängstigend, für ihn aber waren sie schier unerträglich. Ihm war, als würden die Kerle ihn verhöhnen.


    »Es werden immer mehr«, bemerkte Najel.


    »Das bedeutet sicher, dass wir uns unserem Ziel nähern«, sagte Damián.


    Er war bemüht, seinen Worten einen zuversichtlichen Klang zu geben, aber die anderen wurden immer unruhiger. Bald lauerten in jedem schattigen Winkel und in jeder Felsspalte bedrohliche Gestalten, die sich unruhig auf und ab bewegten und sie anknurrten. Wenn es Nacht gewesen wäre, hätten die einstigen Dämonen wohl nicht gezögert, die Erben anzugreifen. Und daraus ergab sich eine weitere Frage: Würden sie es schaffen, vor Sonnenuntergang wieder aus den Bergen herauszukommen? Sie hatten sehr viel länger als einen halben Tag gebraucht, um diese Höhe zu erreichen.


    Aber ihr Aufstieg war noch nicht beendet und sie durften nicht aufgeben, bis sie die Gärten des Dara erreicht hatten – was unwahrscheinlicher denn je erschien. Die Erben irrten in einem Niemandsland aus Felsen umher, umzingelt von einer Meute Wahnsinniger, die sich immer aggressiver gebarte. Diese beklemmende Situation zog sich in die Länge, bis die Erben ihre Entscheidung, den Berg zu besteigen, zu bereuen begannen. Guederic hingegen wünschte sich nichts lieber, als dass sich die Verrückten endlich auf sie stürzten, damit er seine Wut an ihnen auslassen konnte.


    »Hier ist es!«, rief Souanne plötzlich mit erstickter Stimme.


    Die völlig überwältigte Legionärin zeigte auf eine Öffnung im Fels, die nicht anders aussah als unzählige andere, an denen sie im Laufe des Tages vorbeigekommen waren. Eine affenähnliche Gestalt wich in die Dunkelheit zurück, als sie näher traten, um sich die Felsspalte anzusehen.


    »Bist du sicher?«, vergewisserte sich Damián.


    »Ja!«, rief sie fieberhaft. »Ich weiß es. Ich spüre es, genau wie in Romin. Wir müssen durch diesen Tunnel. Das Dara befindet sich am Ende!«


    Die Erben scharten sich in feierlichem Ernst um den Eingang, aus dem ihnen Modergeruch entgegenschlug. Zu sagen gab es ohnehin nichts mehr. Sie zündeten ihre Lampen an, und Josion und Zejabel drangen als Vorhut in die Dunkelheit ein. Die Zü verscheuchte mit ihrem Speer die beiden Wahnsinnigen, die den Eingang zu bewachen schienen. Maara und Najel schlossen sich ihnen an, gefolgt von Lorilis und Damián. Jetzt fehlten nur noch Guederic und Souanne.


    »Ich … ich kann nicht«, stammelte die Legionärin. »Diesmal nicht, nicht hier …«


    »Bleib dicht bei mir«, sagte Guederic.


    Er zog sie mit sanfter Gewalt in den Tunnel. Plötzlich überkam ihn ein unerklärliches Wohlgefühl. Die anderen waren schon ein gutes Stück voraus und marschierten zügig voran. Sie hatten es offenbar eilig, ihr Ziel zu erreichen und der Finsternis zu entfliehen. Guederic lief ihnen hinterher, die zitternde Souanne an seiner Seite. Draußen mochte die Legionärin ihre Eingebungen haben, aber hier unten waren sie in seinem Reich! Spontan stieß er einen lauten Kampfschrei aus, gerichtet an alle Kreaturen, die in der Finsternis lauerten.


    Sofort kam eine Antwort: Dunkle Schatten glitten auf sie zu und knurrten bedrohlich. Manche der Laute stammten eindeutig nicht aus menschlichen Kehlen. Guederic packte Souannes Hand, zog sein Rapier und rannte los. Im Laufen legte er den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Halse. Als die erste Kreatur ihn ansprang, schlitzte er sie noch in der Luft auf. Zwei weitere fielen über ihn her, und er metzelte sie mühelos nieder. Weiter vorn im Tunnel verteidigten sich seine Gefährten verzweifelt gegen weitere Angreifer. Auch sie rannten jetzt durch den Tunnel. Für sie zählte nur noch eins: so schnell wie möglich den Ausgang zu erreichen.


    Guederic hingegen kostete jede Dezille des Kampfes aus. Er hatte so lange darauf gewartet. Seit der vergangenen Nacht, vielleicht aber auch schon viel länger, hatte er diesen Kreaturen beweisen wollen, dass er der Stärkere war. Er war ihr Herrscher, und kein Mensch oder Dämon konnte ihn besiegen. In seinem Blutrausch spürte er kaum, wie die Krallen seiner Gegner ihm die Haut aufrissen. Bald verlor er jedes Zeitgefühl. Als das Ende des Gangs in Sicht kam, hätte er nicht sagen können, ob eine Dezille oder eine ganze Dezime vergangen war.


    Das durch die Öffnung einfallende Licht brachte ihn wieder zur Besinnung. Die anderen rannten bereits nach draußen. Sie keuchten vor Anstrengung, einige waren verletzt. Guederic fiel auf, dass er immer noch Souannes Hand hielt. Die Legionärin war unverletzt, wirkte aber noch viel verängstigter als beim Betreten des Tunnels. Der Grund dafür war Guederic: Souanne hatte Angst vor ihm.


    Er ließ ihre Hand los, aber sie rührte sich immer noch nicht. Sie stand einfach nur wie angewurzelt da und starrte ihn an. Plötzlich wurde ihm klar, was er mit all dem hatte bezwecken wollen: Ja, er hatte seine Macht beweisen wollen, aber nicht den schwächlichen Kreaturen, die in der Finsternis hausten, sondern allein ihr. Und das war ihm gelungen: Souanne wagte nicht einmal mehr, ihm den Rücken zu kehren.


    Plötzlich war er wieder völlig klar im Kopf. Er bot ihr an, sie nach draußen zu bringen. Souanne setzte sich langsam in Bewegung, ließ ihn jedoch nicht aus den Augen. Dadurch sah sie nicht gleich, wer sie am Ende des Gangs erwartete: Als sie aus der Dunkelheit ins Licht trat, streckte ein alter Mann die Hände nach ihr aus.


    Souanne sah auch nicht, wie ein Lächeln das verwitterte Gesicht des Alten zum Strahlen brachte und er, gestärkt von neuer Hoffnung, seinen müden Rücken aufrichtete.


    Doch sie sah sehr wohl, wie sich sein Gesicht verfinsterte und zu einer Maske des Schreckens erstarrte. Er hatte den blutüberströmten Guederic erblickt.


    »Du?«, fragte der Ewige Gott mit zitternder Stimme. »Sombre?«


    Nol knickten die Knie ein, und er ging zu Boden. Damián, Maara und die anderen umringten ihn besorgt. Nur Zejabel rührte sich nicht von der Stelle: Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, erdrückt von einer allzu schweren Last.


    Guederic, auf der Schwelle zwischen zwei Welten, spürte nichts als Schmerz.
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    Kleines Lexikon der bekannten Welt


    Alioss


    Der Anführer. Alioss ist der Gott der Familienväter, Klanchefs und Königsgeschlechter Gritehs. Nur Männer der oberen Stände dürfen ihm dienen: Krieger, Priester, Edelmänner und Handwerker. Frauen, Bettlern und Verbrechern ist es verboten, auch nur den Namen des Allmächtigen auszusprechen.


    Die Göttin Aliara erfüllt eine ähnliche Rolle für die weiblichen Einwohner Gritehs, auch wenn sie kein so hohes Ansehen genießt. In den Unteren Königreichen muss der König jedem Tempelbau seinen Segen erteilen, und kein König würde je erlauben, dass sich Frauen in einem Tempel versammeln.


    Alt


    Der Alt ist der größte Fluss der bekannten Welt. Er entspringt in den höchsten Bergen des Rideau, fließt durch Itharien und Romin und mündet schließlich in den Spiegelozean.


    Einer goronischen Legende zufolge werden die Toten eines Tages in riesigen Geisterschiffen den Fluss heruntergefahren kommen, um sich für alles Leid zu rächen, das ihnen zu Lebzeiten angetan wurde. Hin und wieder behauptet jemand, die Vorhut dieser Armee der Finsternis gesehen zu haben. Aus diesem Grund lassen manche Häfen nach Einbruch der Dunkelheit kein Schiff mehr einlaufen.


    Altes Land


    Anderer Name des Königreichs Romin.


    Aluén


    Auch wenn sein Geburts- und Todesjahr nicht überliefert sind, geht man davon aus, dass Aluén gegen Ende des achten Äons kurz nach dem Untergang des Itharischen Reichs in Partacle herrschte.


    Während sich die Itharier der Religion zuwandten, nachdem Eurydis ihnen zum zweiten Mal erschienen war, lieferten sich die befreiten Völker blutige Bürgerkriege um die Reichtümer, die die einstigen Eroberer zurückgelassen hatten. Es heißt, dass Aluén einen Schatz anhäufte, der sogar den des Kaisers von Goran übertraf.


    Dieser Schatz ist jedoch spurlos verschwunden. Einer Legende zufolge soll ein Teil des Schatzes im Grab seines Besitzers versteckt sein, allerdings weiß heute niemand mehr, wo sich dieses Grab befindet. Sieben Grabstätten wurden bereits erfolglos durchsucht, aber die Schatzjäger geben die Hoffnung nicht auf.


    Amarizier


    Amarizische Priester führen ein gottesfürchtiges und frommes Leben. Die meisten bleiben bis zu ihrem Tod innerhalb der Mauern eines Gemeinschaftstempels und vollziehen die religiösen Riten. Für manche Amarizier ist es jedoch der höchste Beweis ihrer Liebe zu Gott, Ungläubige zu bekehren, und so ziehen sie durch die Lande, um »verlorene Seelen« zu retten.


    Amarizier lehnen Theoretiker ab, da sie es für anmaßend halten, den göttlichen Willen auszulegen.


    Es gibt viele Ausprägungen des amarizischen Glaubens –vermutlich vielleicht ebenso viele wie Dörfer der bekannten Welt. In den Oberen Königreichen wird Odrel am häufigsten verehrt.


    Aòn


    Fluss in den Unteren Königreichen, der in den Jezebahöhen entspringt und bei Mythr ins Feuermeer mündet. Viele große Städte der Unteren Königreiche liegen am Ufer des Aòn: La Hacque natürlich, aber auch Quesraba, Tarul und Irzas.


    Es hält sich hartnäckig das Gerücht, der Unrat der Menschen ziehe in der heißen Jahreszeit Raubfische aus dem Meer an. Sie schwämmen den Fluss bis La Hacque hoch und schreckten auch nicht davor zurück, Menschen anzugreifen und zu zerfleischen. Obwohl es in der Vergangenheit tatsächlich einige Attacken von Ipovanten gab und einmal sogar den Angriff eines Dornhais, sind solche Vorfälle äußerst selten.


    Argos


    Die Argosfelsen befinden sich in den Unteren Königreichen, ganz im Osten der Jezebahöhen. Berühmt sind sie vor allem für ihr Echo, das eindrucksvollste der bekannten Welt. Zahlreiche Legenden ranken sich um diese Felsen.


    Es heißt, das Echo von Argos habe ein Gedächtnis, und wer nur stumm dastehe und geduldig abwarte, dem gäben die Felsen irgendwann die Geheimnisse preis, die ihnen im Laufe der Jahrhunderte anvertraut wurden.


    Arkisch


    Wichtigste Sprache Arkariens.


    Avatar


    Inkarnation oder Verkörperung einer Gottheit in einer anderen Gestalt als seiner eigentlichen.


    Bellica


    Die Bellica ist eine Spinne, die im Norden der Fürstentümer heimisch ist. Ihr Biss ist für den Menschen nicht tödlich, und sie greift nur bei zwei Gelegenheiten an: wenn ihr Nest bedroht ist oder wenn sie einer Artgenossin begegnet.


    Aufgrund dieser Eigenschaft eignet sich diese Spinnenart gut für Schaukämpfe. Bellica-Kämpfe sind in den Unteren Königreichen ein beliebter Zeitvertreib. Es werden regelrechte Turniere veranstaltet, und die Wetteinsätze erreichen schwindelerregende Höhen. Der Todeskampf zweier Bellica-Spinnen ist ein beeindruckendes Schauspiel. Wenn die beiden handtellergroßen Tiere aufeinander losgelassen werden, stellen sie sich zunächst auf ihre vier Hinterbeine und versuchen, die Gegnerin mit Drohgebärden einzuschüchtern: Sie bewegen ihre Kieferklauen, vollführen nervöse kleine Sprünge und klappern mit den Beißwerkzeugen.


    Es ist jedoch äußerst ungewöhnlich, dass eine der Gegnerinnen zu diesem Zeitpunkt aufgibt. Als Nächstes folgt ein Kampf auf Leben und Tod, in dem sich die Spinnen ineinander verbeißen. Sie versuchen, ihre Widersacherin mit ihrem Gift zu lähmen oder sie in ein Netz einzuspinnen. Oft gewinnt die scheinbare Verliererin im letzten Moment die Oberhand. Manche Spinnen stellen sich tot, um ihre Gegnerin zu täuschen. Andere gewinnen den Kampf, obwohl sie mehrere Beine verloren haben.


    Die Siegerin frisst immer den Kopf der Verliererin, und zwar nur den Kopf. Eine Spinne, die man daran hindert, verliert ihre Angriffslust und stirbt.


    Brosda


    Ein Gott, der vor allem im Matriarchat von Kaul verehrt wird. Er ist der Sohn des Xéfalis und dem Spiegelbild Echoras.


    Brosda ist der Gott der Fischer. Sein Reich ist weder das Wasser noch das Land, sondern die Grenze zwischen beiden. Er ist ein neutraler Gott und wird je nach Ort und Epoche verehrt oder gefürchtet. In den Geschichten über Brosda kommen auch Seeungeheuer vor, was vor allem den Kindern gefällt.


    Bruder


    Die Mitglieder der Großen Gilde bezeichnen sich gegenseitig als Brüder. Andere Verbrechergilden haben die Bezeichnung übernommen.


    Manche geben ihren Mitgliedern bei Eintritt sogar einen neuen Namen und bilden regelrechte »Familien«.


    Crevasse


    Hauptstadt Arkariens, die zum Klan des Falkens gehört. Eigentlich haben nur Bewohner des Weißen Landes Zutritt zur Stadt, Fremde sind nur in Ausnahmen erlaubt. Diejenigen, die das Glück hatten, Crevasse besuchen zu dürfen, vergleichen sie wegen ihrer Größe mit Lorelia und wegen der Schönheit ihrer Bauwerke mit Romin.


    Der Legende zufolge wurde die Stadt an einem Ort errichtet, an dem sich drei Minen befinden: eine Eisen-, eine Kupfer- und eine Goldmine. Dies sei auch der Grund für den unermesslichen Reichtum des Falkenklans, aus dem zwei Drittel der arkischen Könige stammen und der somit die Geschicke des größten Landes der bekannten Welt lenkt.


    Daï


    Die Daï ist eine kleine Schlange, die in den Unteren Königreichen vor allem in den Ausläufern der Gebirge heimisch ist. Das ausgewachsene Tier ist zwei Fuß lang und wird bis zu drei Jahre alt. Seine Hautfarbe wechselt je nach Jahreszeit von Dunkel- zu Hellgelb.


    Das Gift der Daï ist nicht tödlich – jedenfalls nicht in der üblichen Dosis –, erzeugt aber eine euphorische Trance mit Halluzinationen. Die Daï beißt ihre Beute in regelmäßigen Abständen, versetzt sie so in einen Tiefschlaf und hält sie über mehrere Dekaden am Leben, ähnlich wie Spinnen.


    Das Gift ist eine beliebte Droge. Die Zucht von Daï-Schlangen hat in den Unteren Königreichen eine lange Tradition. Bei einigen Stämmen gilt es als Mutprobe, sich von einer Daï beißen zu lassen, da ihr Gift nicht wieder aus dem Körper gesaugt werden kann. Aber wie alle Drogen wird sie vielen zum Verhängnis: Man hört immer wieder von Menschen, die sich freiwillig in eine Schlangengrube stürzen und dort den Tod finden.


    Darn-Tan


    Darn-Tan war Graf von Uliterra, einer ehemaligen lorelischen Provinz zwischen dem Herzogtum Cyr-la-Haute und dem Herzogtum Kercyan. Einst führte Uliterra aus Gründen, die in Vergessenheit geraten sind, Krieg gegen das benachbarte Fürstentum Elisere und dessen Herrscher Iryc von Verona.


    Der Brauch wollte, dass der Sieger den unterlegenen Herrscher, seine Familie und sein Domizil verschonte. Doch Darn-Tan war bekannt dafür, diese Sitte zu missachten. Einige Jahre zuvor hatte er das Schloss von Orgerai angezündet und den Fürsten und dessen zwei Töchter an einen Balken knüpfen lassen. Darn-Tan hatte auch diesmal nicht die Absicht, seinen Feind mit dem Leben davonkommen zu lassen, und so ersann er eine komplizierte List. Er rechnete damit, dass Iryc von Verona ihm misstrauen und einen Hinterhalt wittern würde, und genau dann würde seine Falle zuschnappen.


    Iryc von Verona, der keine Heimtücke kannte, entging dem Hinterhalt, indem er sich verhielt, wie Darn-Tan es nie erwartet hätte: arglos.


    Dekade


    Zehn Tage. Zeiteinheit des eurydischen Kalenders.


    Die Tage einer Dekade tragen Ordnungszahlen. Der erste Tag ist der Prim, der letzte der Zim. Die anderen Tage vom zweiten bis zum neunten heißen: Des, Terz, Quart, Quint, Sixt, Septim, Okt und Non.


    Die Dekade der Erde und die des Feuers haben nur neun Tage. Der Okt wird übersprungen, auf den Septim folgt sogleich der Non. Die Maz haben hierfür eine religiöse Erklärung: Der Wegfall des Okten versinnbildlicht Eurydis’ Sieg über die acht Drachen von Xétame.


    Dekant


    Zeiteinheit goronischen Ursprungs. Ein Dekant entspricht dem Zehntel eines Tages, also ungefähr zwei Stunden und fünfundzwanzig Minuten unserer Zeit. Der erste Dekant beginnt mit Sonnenaufgang, wenn der zehnte Dekant des Vortages endet. Das Ende des dritten Dekants wird als Mit-Tag bezeichnet.


    Das gemeine Volk gebraucht diese Zeiteinheit im Alltag eher grob, während die Gelehrten sehr viel präziser sind. Sie richten sich nicht nur nach der Sonnenuhr, sondern berechnen mit komplizierten Formeln den genauen Zeitpunkt des Sonnenaufgangs über der Stadt Goran. Diese Methode ist auch die einzige, die es ermöglicht, in der Nacht – also vom siebten bis zum zehnten Dekant – den Wechsel der Dekanten exakt zu bestimmen.


    Dezille


    Zeiteinheit goronischen Ursprungs. Eine Dezille entspricht dem Zehntel einer Dezime, also ungefähr einer Minute und sechsundzwanzig Sekunden unserer Zeit. Gemeinhin wird es nicht für nötig gehalten, die Zeit in noch kleinere Einheiten zu unterteilen. Offiziell existieren allerdings noch Divisionen und Schläge. Eine Division misst ungefähr acht Sekunden, ein Schlag weniger als eine Sekunde.


    Dezime


    Zeiteinheit goronischen Ursprungs. Eine Dezime entspricht dem Zehntel eines Dekants, also ungefähr vierzehn Minuten unserer Zeit.


    Dona


    Die Göttin der Händler. Sie ist die Tochter Wugs und Ivies. Der Legende nach erschuf sie das Gold, um damit ihren Körper zu bedecken und so die Schönheit ihrer Cousine Isée zu übertreffen. Anschließend schenkte sie ihre Schöpfung den Menschen, damit diejenigen, die wie sie vom Schicksal benachteiligt wurden, mit ihrer Klugheit auftrumpfen können, die durch den Besitz des Edelmetalls versinnbildlicht wird.


    Zu Donas Unglück entschied der junge Gott Hamsa, den sie zum Schiedsrichter erkoren hatte, sich jedoch abermals für Isée. Daraufhin beschloss Dona, nie mehr auf das Urteil eines Einzigen zu vertrauen. Sie nahm sich zahlreiche Liebhaber und gilt seither auch als Göttin der Sinnesfreuden.


    In Lorelien gibt ein Händler, der ein gutes Geschäft abgeschlossen hat, üblicherweise einem fremden Mädchen, das in Armut lebt, ein Almosen. Dieses Geld wird »Donas Anteil« genannt. Leider gerät der Brauch immer mehr in Vergessenheit, da die meisten Anhänger Donas finden, die Opfergabe, die sie an den Tempel entrichten, sei ein ausreichender Beweis ihrer Hingabe.


    Kein geschäftstüchtiger Händler würde je vergessen, Dona ein Opfer zu bringen, und sei es nur, um sich die Gunst derjenigen »Priesterinnen« zu sichern, die der Göttin der Sinnesfreuden besonders ergeben sind.


    Dornhai


    Der Dornhai oder auch Kletterhai ist ein Raubfisch im Feuermeer, der häufig mit der Panzermuräne verwechselt wird. Die durchschnittliche Größe eines ausgewachsenen Dornhais liegt bei fünf bis sieben Schritten, aber wenn man alten ramythischen Seemännern glaubt, existieren auch Exemplare mit einer Länge von zehn Schritten oder mehr.


    In den Meeren tummeln sich jedoch weit imposantere Lebewesen, und der Dornhai wird nicht wegen seiner Größe gefürchtet. Er ist berüchtigt für seinen Blutdurst und vor allem für die zahlreichen ausfahrbaren Haken, die sich zwischen seinen Schuppen am Bauch befinden. Die Haken tragen ein Gift in sich, mit dem der Dornhai seine Beute lähmt.


    Außerdem benutzt der Dornhai diese Haken, um wie eine Raupe lautlos an der Außenwand von Schiffen hochzuklettern. Aus diesem Grund gilt er als der gefährlichste Raubfisch, und die Hochseefischer haben sich zahlreiche Schutzmaßnamen ausgedacht. Zum Beispiel weisen viele Schiffe einen »Glockenkranz« auf, ein schlauchförmiges, mit Alteisen gefülltes Netz, das rings um den Rumpf gehängt wird. Aus Aberglauben scheuen sich Seeleute, den Namen eines Mannes auszusprechen, der einem Dornhai zum Opfer gefallen ist, bevor sie das Festland erreicht haben.


    Eiher


    Arkisch. Fabeltier des Weißen Landes. Der Eiher wird entweder als riesiger Reiher mit Hörnern entlang der Wirbelsäule beschrieben oder als Schildkröte, deren Speichel in der Luft zu einem Pfeil gefriert, wenn sie ihr Opfer anspuckt. Obwohl diese beiden Beschreibungen unvereinbar sind, behauptet so mancher alteingesessene Arkarier, den Eiher in einer mondlosen Nacht bei der Jagd beobachtet zu haben. Aus Höflichkeit glauben die Arkarier beide Versionen.


    Emaz


    Hohepriester des Großen Tempels der Eurydis und geistliche Oberhäupter aller Gläubigen. Es gibt vierunddreißig Emaz. Der Titel wird jeweils von einem Emaz auf einen Maz übertragen.


    Erjak


    Arkisch. Jemand, der die Fähigkeit besitzt, die Gedanken der Tiere zu lesen und ihnen seine eigenen zu übermitteln.


    Eurydis


    Hauptgöttin der Oberen Königreiche. Itharische Moralpriester brachten die Eurydisverehrung an die entlegensten Orte der bekannten Welt.


    Die Geschichte der Göttin ist seit jeher mit der Heiligen Stadt verbunden. Im sechsten Äon waren die Itharier – die damals noch nicht so hießen – nichts als ein loser Zusammenschluss ehemaliger Nomadenstämme. Sie lebten am Fuß des Blumenbergs, einem der ältesten Berge des Rideau. Dieser Bund soll das Werk eines einzigen Mannes gewesen sein. Es heißt, König Li’ut von Ith wollte ein neues, mächtiges Königreich gründen und scharte alle unabhängigen Klans westlich des Alt um sich.


    Er widmete sein ganzes Leben der Erfüllung dieses Traums, doch der Bau der Stadt Ith – der Heiligen Stadt, wie sie heute genannt wird – nahm mehr Zeit in Anspruch, als ihm zur Verfügung stand. Nach seinem Tod brachen die alten Rivalitäten zwischen den Klans erneut aus. Ohne Li’uts diplomatisches Geschick war der schöne Traum zum Scheitern verurteilt.


    Daraufhin soll die Göttin Eurydis dem jüngsten Sohn Li’uts erschienen sein und ihm befohlen haben, das Werk seines Vaters fortzuführen. Comelk – so war sein Name – dankte der Göttin für ihr Vertrauen, äußerte jedoch die Befürchtung, nichts gegen die Zwietracht der Stämme ausrichten zu können. Eurydis bat ihn daraufhin, alle Klanführer zusammenzurufen, und Comelk kam ihrem Wunsch nach.


    Eurydis sprach zu jedem von ihnen und befahl ihnen, dem Pfad der Weisheit zu folgen. Die Klanführer lauschten ihren Worten andächtig, denn so barbarisch und großmäulig sie auch waren, ließen Aberglaube und Tradition sie die Macht der Göttin fürchten.


    Als sich Eurydis zurückgezogen hatte, beratschlagten die Anführer lange und befragten die Stammesältesten und Seher. Schließlich wurden alle Streitpunkte beigelegt. Die Klanführer schworen einander ewigen Frieden und schlossen den Itharischen Bund.


    Die Jahre vergingen, und Ith entwickelte sich von einer ansehnlichen zu einer wahrhaft eindrucksvollen Stadt. Zu jener Zeit konnte nur noch Romin mit der Hauptstadt des jungen Königreichs wetteifern. Die Stämme vermischten sich, und der alte Zwist geriet mehr und mehr in Vergessenheit. Itharien war auf dem besten Weg, ein Leuchtfeuer der bekannten Welt zu werden. Und so kam es auch, allerdings nicht im guten Sinne.


    Trunken von der neuen Macht, die ihnen mehr oder weniger in den Schoß gefallen war, begannen die Nachfahren der alten Stämme von ihrer Überlegenheit über den Rest der bekannten Welt zu sprechen, bis es einigen in den Sinn kam, dies auch beweisen zu wollen. Zunächst beschränkten sich die Itharier auf kleinere Überfälle, doch schon bald folgten Scharmützel an den Grenzen und schließlich regelrechte Eroberungsfeldzüge, die immer blutiger wurden.


    Gegen Ende des achten Äons herrschte Itharien über das gesamte Gebiet zwischen dem Rideau im Osten, der Velanese im Westen, dem Mittenmeer im Süden und der Stadt Crek im Norden. Die Itharier waren grausame Eroberer: Sie plünderten, brandschatzten, verwüsteten ganze Landstriche und metzelten Tausende dahin.


    Eines Tages, als die Heerführer wieder einmal zusammenkamen, um eine Invasion Thalitts zu planen, erschien Eurydis zum zweiten Mal.


    Es heißt, sie habe die Gestalt eines zwölfjährigen Mädchens angenommen, und so wird sie auch heute meist dargestellt. Dennoch glaubten einige der gestandenen Feldherren vor Angst zu sterben, so groß war der Zorn der Göttin.


    Sie sprach kein Wort, sondern begnügte sich damit, jedem Heerführer des itharischen Reichs – denn so nannte man es inzwischen – in die Augen zu sehen.


    Der Blick war ihnen Warnung genug. Sie gaben alle Angriffspläne auf und befahlen ihren Kriegern, die Waffen niederzulegen und sich aus den eroberten Gebieten zurückzuziehen. Die Heerführer nahmen es auf sich, das itharische Denken und Handeln tiefgreifend zu verändern.


    Eine Generation später hatte sich das gesamte itharische Volk der Religion zugewandt. In der nächsten Zeit erfuhren sie großes Unglück, da sich die von ihnen unterjochten Völker – wie das junge goronische Volk – nun ihrerseits als Henker aufführten. Das itharische Reich musste immer mehr Gebiete abtreten, bis es nur noch sein ursprüngliches Territorium umfasste: die Umgebung der Stadt Ith und den Hafen von Maz Nen.


    Im Laufe der Jahre begannen die Itharier mit einer anderen Art der Eroberung, die eher dem Willen der Göttin entsprach: Die Maz zogen durch die bekannte Welt und bis an die entlegensten Orte, um Eurydis’ Moral zu verkünden. Dies nützte auch den weniger entwickelten Völkern, denn die Itharer brachten ihnen nicht nur die Religion, sondern auch Errungenschaften wie Kalender, Schrift, Kunst und Technik, die sie sich bei ihren Eroberungszügen angeeignet hatten.


    Manche Theoretiker prophezeien, dass die Göttin bald ein drittes Mal erscheinen wird. Natürlich wird sie das irgendwann tun, da sie ja bereits zweimal erschienen ist. Die wichtigste Frage, die die Itharier sich stellen, lautet: Welchen Weg werden wir als Nächstes einschlagen?


    Ezomine


    Ezomine sind Steine, die Licht ausstrahlen. Sie sehen aus wie gemeine Quarze, und ihre Kraft wird erst im Dunkeln sichtbar.


    Die Stärke des Lichts ist unterschiedlich. Manche behaupten, Steine gesehen zu haben, deren Licht fünfzig Schritte weit reiche. Doch die meisten Ezomine leuchten nicht einmal so hell wie eine gewöhnliche Kerze.


    Wenn der Stein auseinanderbricht, verliert er seine Kraft. Seit Äonen studieren die Gelehrten das Geheimnis der Ezomine, aber keine der Theorien, die sie über den Ursprung der rätselhaften Kraft entwickelt haben, konnte bislang bewiesen werden.


    Unter Sammlern, Abenteurern und Schatzjägern sind die Steine sehr begehrt.


    Frugis


    Das Frugis ist ein Seil mit drei Enden, dessen Name auf den legendären König und Magier zurückgeht, der drei Äonen bevor das Friedensabkommen der Fürstentümer geschlossen wurde, in Lineh herrschte. Das Seil ist auf verschiedene Arten beschrieben worden. Die gängigste lautet wie folgt: Man habe drei Seile genommen, jedes von ihnen zu einem V gelegt und die Spitzen aneinandergelegt. Dann habe man die Hälften zusammengeflochten und so ein kräftiges Tau mit drei gleich langen Enden erhalten. Die Angaben zur Länge der Enden schwanken zwischen sechs und neunundneunzig Schritten. Das Frugis-Seil soll die geheimnisvolle Macht besitzen, denjenigen, der eines seiner Enden hochklettert, an jeden Ort zu bringen, an dem eins der anderen Enden hängt. Sollte es dieses Seil jedoch tatsächlich geben, wüsste heute niemand mehr, wie man es gebraucht.


    Geschwätzige Muschel


    Zu Zeiten der Zwei Reiche verbreiteten romische Seeleute die Geschichte dieses kuriosen Gegenstands. Heutzutage hört man eher Spaßvögel von ihr sprechen als echte Schatzjäger. Angeblich handelt es sich um eine Gironenmuschel, in die einst ein Dämon die Stimme einer Frau einsperrte, die allzu schwatzhaft war. Doch selbst dieser Fluch brachte die Arme nicht zum Verstummen, und man sagt, dass jeder, der die Muschel in die Hände bekommt, sie so schnell wie möglich wieder loswerden will, da das unaufhörliche Geschwätz unerträglich ist.


    Gisle


    Grenzfluss zwischen dem Matriarchat von Kaul und dem Königreich Lorelien.


    Gilde der Drei Schritte


    Zusammenschluss der Prostituierten Lorelias.


    Früher durften die Freudenmädchen ihrem ›Geschäft‹ nur in der sogenannten Unterstadt nachgehen. Allerdings gab es so viele von ihnen, dass es häufig zu Streit und sogar Handgreiflichkeiten kam. Deshalb gingen die Zuhälter irgendwann dazu über, jeder Frau ein Stück Straße zuzuweisen, das genau drei Schritte maß.


    Manche Zuhälter haben diesen Brauch beibehalten, obwohl die meisten Prostituierten heutzutage im Hafenviertel zu finden sind, das sehr viel größer ist.


    Große Gilde


    Zusammenschluss der meisten Verbrecherbanden der Oberen Königreiche. Die Große Gilde hat keine feste Ordnung oder Hierarchie, sondern ist im Grunde eine Übereinkunft der Banden, einander keine Gebiete und Betätigungsfelder streitig zu machen, derart, wie sie auch die Gilden eines Königreichs oder einer Stadt schließen.


    Trotz häufiger Streitigkeiten gelingt es den Banden manchmal, gemeinsame Operationen durchzuführen, vor allem beim grenzüberschreitenden Schmuggel.


    Offiziell lässt die Gilde die Finger von Meuchelmorden. Ihre Spezialität sind Erpressung, Entführung, Betrug, Schmuggel und natürlich sämtliche Formen von Raub und Diebstahl. Trotzdem fällt auf, dass den Mitgliedern neuer Banden, die sich nicht an die Übereinkunft halten, ein recht kurzes Leben beschieden ist …


    Großes Haus


    Sitz der Regierung des Matriarchats von Kaul. Hier halten die Mütter ihre Ratsversammlungen ab, und hier haben sie ihre privaten Gemächer und Studierzimmer. Alle Einwohner Kauls können in das Große Haus kommen und ihre Beschwerden vortragen. Fünfzehn Personen halten sich von morgens bis abends bereit, um sie zu empfangen. Mehrmals im Jahr stehen die Arbeits- und Versammlungssäle des Großen Hauses allen Neugierigen offen.


    Großterra


    Hauptstadt und größte Insel des Schönen Landes, einer Inselgruppe im romischen Meer.


    Hati


    Heiliger Dolch der Züu. Der vollständige Name, wie man ihn in alten Schriften findet, lautet ›Zuïaorn’hati‹, wörtlich übersetzt ›eine Wimper Zuïas‹.


    Den Hati bekommt ein Novize von einem Judikator überreicht, nachdem er seine erste Mission erfüllt hat, üblicherweise mit bloßen Händen. Dadurch wird er in den Kreis der Boten Zuïas aufgenommen und erhält das Recht, über Leben und Tod seiner weniger glücklichen Landsleute zu richten.


    Helanien


    Eine der fünf Provinzen des Königreichs Romin. Ihre Hauptstadt ist Manive, ihr Wappenbild die Rose von Manive.


    Heilige Stadt


    Anderer Name Iths, der Hauptstadt des Königreichs Itharien. Häufig bezeichnet der Name auch nur das religiöse Viertel, eine Enklave mit einer eigenen Festungsmauer, eigenen Gesetzen und eigenen Bürgern – eine Stadt in der Stadt.


    Itharische Würfelspiele


    Diese Spiele sind in der gesamten bekannten Welt verbreitet. Ihr Ursprung ist ungewiss. Sicher ist allerdings, dass sie sich im siebten und achten Äon mit den Eroberungsfeldzügen der itharischen Armee ausbreiteten und rasch von allen besiegten Völkern übernommen wurden. Der itharische Würfel hat sechs Seiten. Auf vieren ist je ein Element abgebildet: Wasser, Feuer, Erde und Wind. Jeweils eins dieser Elemente erscheint auch auf der fünften und sechsten Seite. Folglich gibt es vier Sorten von Würfeln: einen weißen für den Wind, einen roten für das Feuer, einen grünen für die Erde und einen blauen für das Wasser.


    Wie viele Würfel für ein Spiel benutzt werden, hängt von den Regeln ab und wird zwischen den Spielern ausgehandelt. Im Normalfall reichen vier Würfel aus – ein Soldat –, doch es gibt auch Spiele, die mit zwanzig oder mehr Würfeln gespielt werden.


    Stern, Prophet, Kaiser, Zwei Brüder und Gejac sind die bekanntesten, wenn auch längst nicht alle itharischen Würfelspiele.


    Jahrmarkt (lorelischer)


    Der Jahrmarkt ist eine der ältesten lorelischen Traditionen. Vom Tag des Händlers bis zum Tag des Kupferstechers in der zehnten Dekade entfallen jegliche Steuern auf die Ein- und Ausfuhr von Waren – solange ihr Handel nicht gegen die Gesetze des Königreichs verstößt. Die meisten Gelegenheitsverkäufer, Handwerker, Fremden und Kuriositätenhändler bieten ihre Waren zu dieser Zeit feil.


    Der Jahrmarkt zieht eine Menge Menschen an, von denen ein Drittel gar nichts kaufen will, sondern nur der zahlreichen Attraktionen wegen kommt: Straßentheater, Spiele, Bankette und vieles andere. Manche dieser Vergnügungen werden vom König spendiert, der damit sein Ansehen verbessern will.


    Für die königliche Schatzkammer ist der Jahrmarkt dennoch einträglich, da jeder, der einen Stand eröffnen will, einen Obolus entrichten muss. Die Kontrollen sind streng, und Verstöße werden mit der sofortigen Beschlagnahmung sämtlicher Waren geahndet.


    Der Jahrmarkt findet auch in anderen großen Städten Loreliens statt: Benelia, Lermian und Le Pont. Er hat dort eine gewisse lokale Bedeutung, ist aber nicht mit dem der Hauptstadt vergleichbar.


    Jahrzehnt


    Zehn Jahre.


    Jelenis


    Lorelisch. Die Jelenis sind Soldaten der ältesten Leibwache Loreliens. Sie sind vor allem berühmt dafür, König Kurdalene im sechsten Äon beschützt zu haben.


    Die Jelenis sind auch die königlichen Hundeführer. Ihnen gehören über sechzig weiße Doggen, obwohl diese Rasse wegen ihrer Aggressivität nahezu ausgerottet ist. Jedes Tier ist mehr als vierhundert Terzen wert und der Stolz des jeweiligen Königs.


    Es heißt, es brauche mindestens fünf erfahrene Krieger, um einen Jelenis und seinen Hund zu besiegen.


    Jerusnien


    Eine der fünf Provinzen des Königreichs Romin. Ihre Hauptstadt ist Jerus, ihr Wappenbild das Kreuz von Jerus.


    Jez


    Einwohner des Sultanats von Jezeba.


    Jezac


    Wichtigste Sprache des Sultanats von Jezeba.


    Judikator


    Religiöser Führer der Boten von Zuïa.


    Juneisch


    In Junin und den meisten anderen Fürstentümern gesprochene Sprache. Das Hochjuneische wird nur noch in offiziellen Schriften, im Handel und in der Literatur verwendet, während sich die Sprache der einfachen Leute, die einst eine Mundart war, im Laufe der Zeit von ihrem Ursprung entfernt hat und heute eine eigene Sprache darstellt.


    Kalender


    In den Oberen Königreichen gilt der itharische Kalender. Er ist in 338 Tage, 34 Dekaden und 4 Jahreszeiten unterteilt. Das Jahr beginnt am Tag des Wassers, dem Frühlingsanfang. Zwei Dekaden bestehen nur aus neun statt aus zehn Tagen: Die Dekade vor dem Tag der Erde und die vor dem Tag des Feuers. Der Tag beginnt mit Sonnenaufgang.


    Jeder Tag und jede Dekade trägt einen bestimmten Namen, der ursprünglich religiöser Herkunft war und mit der Verehrung der Göttin Eurydis zusammenhing, deren Botschaft von Moralpriestern bis in die entlegensten Winkel der bekannten Welt getragen wurde. Mit der Zeit bildeten sich an verschiedenen Orten regionale Besonderheiten heraus. So heißt der Tag des Hundes, der im Großen Kaiserreich Goran keine besondere Bedeutung hat, in der Umgebung von Tolensk Tag des Wolfes und ist einer der höchsten Feiertage. Die Dekade des Jahrmarkts, die mit dem Tag des Händlers beginnt, ist in Lorelien von größter Wichtigkeit, in Memissien aber belanglos.


    Kaum jemand kennt sämtliche Tage des Kalenders auswendig oder weiß um ihre Bedeutung für die Eurydisverehrung – abgesehen von den Priestern natürlich. Für die Einwohner der Oberen Königreiche ist der Kalender so selbstverständlich wie Sonnenauf- und -untergang. Die meisten wissen nicht einmal, dass er religiösen Ursprungs ist. Es gibt noch andere Kalender in der bekannten Welt, die auf königlichen Erlässen, nicht-eurydischen Religionen oder ganz einfach Stammestraditionen beruhen. Viele orientieren sich an den Mondphasen, wie zum Beispiel der alte romische Kalender, der aus 13 Zyklen zu je 26 Tagen besteht.


    Kaulaner


    Bewohner des Matriarchats von Kaul.


    Kauli


    Wichtigste Sprache des Matriarchats von Kaul.


    Kleine Königreiche


    Anderer Name der Fürstentümer.


    Konzil


    Versammlung der arkischen Klanchefs.


    Kurdalene


    Kurdalene war ein lorelischer König, der in die Geschichte einging, weil er gegen die Züu kämpfte. Damals übten die Anhänger der Rachegöttin mit Drohungen, Erpressungen und Morden einen solchen Einfluss auf die Edelleute und Bürger Loreliens aus, dass der König keine Entscheidung treffen konnte, ohne sie vorher von den Mördern im roten Gewand absegnen zu lassen.


    Irgendwann riss Kurdalene der Geduldsfaden, und von jenem Tag an tat er alles, um die Religion auszurotten – zumindest in Lorelia. Er überlebte fast zwei Jahre, indem er sich mit einigen ihm treu ergebenen Wachen in einem Flügel seines Palastes verbarrikadierte. Schließlich gelang es den Züu, ihn zu ermorden.


    La Hacque


    Der Legende zufolge wurde die Handelsstadt der Unteren Königreiche von einem lorelischen Edelmann gegründet. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass eine Gruppe reicher Reeder am Ufer des Aòn ein Kontor errichtete, wodurch sich ein bereits bestehendes Dorf entwickelte. Jedenfalls finden sich in der Stadt, die oft als die schönste der Unteren Königreiche bezeichnet wird, zahlreiche Gebäude mit lorelischer Architektur. Auch einige Straßen erinnern an die König-Kurdalene-Straße oder an die Bellouvire-Allee in Lorelia.


    La Hacque war lange die einzige Stadt, die von den Stammeskriegen verschont blieb, die diesen Teil der Welt heimsuchten. Im Jahre 878 wurde sie von Yussa-Söldnern im Dienste Alebs des Einäugigen erobert, dem König von Griteh und Quesraba. Seither gibt es südlich der Louvelle keine freie Stadt mehr.


    Leem (die Glocken von)


    In Leem kam es einst zu einem derartigen Anstieg der Verbrechen, dass man den Eindruck hatte, die Stadt sei in fester Hand von Dieben, Plünderern, Brandstiftern, Mördern und anderen finsteren Gesellen. Vergeblich verdoppelten und verdreifachten die Nachtwächter die Anzahl ihrer Runden; die Schurken waren einfach zu gut organisiert.


    Daraufhin hatte der damalige Bürgermeister die Idee, an den Häusern der Honoratioren Glocken anbringen zu lassen. Wenn sich ein Würdenträger bedroht fühlte oder Zeuge eines Verbrechens wurde, läutete er die Glocke, um den Nachtwächter herbeizurufen. Meist war dieser jedoch nicht schnell genug, da die Übeltäter schon beim ersten Glockenschlag die Flucht ergriffen. Dennoch besserte sich die Lage etwas.


    Die gemeinen Bürger folgten dem Beispiel, und bald hatte jeder Handwerker und Händler eine Glocke an seiner Werkstatt oder seinem Laden angebracht. Nach einigen Jahren gab es in Leem so viele Glocken, dass kaum noch Verbrechen verübt wurden.


    Allerdings nahmen die Schurken Rache, indem sie jedes Haus mit einer Glocke anzündeten.


    Heutzutage hängen immer noch an über sechshundert Häusern Leems Glocken, die jedoch nur noch selten geläutet werden, hauptsächlich zu Festtagen.


    Lermian (die Könige von)


    Vor fünf Jahrhunderten war Lermian die Hauptstadt eines blühenden Königreichs, das dem aufstrebenden Großen Kaiserreich Goran oder dem expandierenden Lorelien in nichts nachstand. Die königliche Familie saß seit elf Generationen auf dem Thron, und die Dynastie drohte nicht auszusterben, da König Oroselem und seine Frau Federis drei Söhne und zwei Töchter hatten.


    Lermian hatte romische Invasionen, die itharische Herrschaft und goronische Expansionsgelüste ohne größeren Schaden überstanden. Auch allen Einflussversuchen Bledevons trotzte das Königreich tapfer. Der lorelische König wollte Lermian annektieren, da es wie eine Insel mitten in seinem Reich lag. Doch es war nicht Bledevons Art, die Stadt, die er als Bollwerk gegen Goran brauchte, von seiner Armee stürmen zu lassen. Oroselem wusste das nur zu gut und schmetterte belustigt alle Einschüchterungsversuche, Versprechen und Intrigen des lorelischen Königs ab.


    Lermian hätte eine der einflussreichsten Städte der Oberen Königreiche werden können – mehr noch, als sie es heute ist –, wenn seine Herrscher nicht ein grausames Schicksal ereilt hätte. Oroselem starb an einer Lebensmittelvergiftung, nachdem er etwas Verdorbenes gegessen hatte. Sein ältester Sohn saß ganze sechs Tage auf dem Thron, bevor er von der Burgmauer stürzte und seinen Verletzungen erlag. Der mittlere Sohn regierte etwas mehr als acht Dekaden, bis er plötzlich spurlos verschwand. Da der jüngste Sohn noch zu jung war, um den Thron zu besteigen, wurde der Prinzgemahl als Regent eingesetzt, doch er musste nach einem Jahr abdanken, weil er infolge eines Reitunfalls den Verstand verloren hatte. Der Gatte der zweiten Prinzessin verzichtete auf die Ehre, die Geschicke des Königreichs zu lenken, und ging mit seiner Frau ins Exil. Königin Federis bat daraufhin ihre Ratgeber, einen Regenten aus ihrer Mitte zu bestimmen. Ein einziger Ratgeber stellte sich zur Wahl, doch er wurde wenige Tage später in der Stadt von einer Räuberbande niedergestochen.


    Niemand wollte nun mehr die Regentschaft übernehmen. Die Königin, die sich selbst dazu nicht in der Lage sah, akzeptierte schließlich ein von Bledevon vorgeschlagenes Abkommen. Lermian wurde ein Herzogtum Loreliens, und das Königreich versprach der Stadt im Gegenzug Schutz durch seine Armee.


    Der Fluch, der auf Oroselems Dynastie gelastet hatte, schien aufgehoben. Königin Frederis und ihr jüngster Sohn erreichten beide ein hohes Alter.


    Böse Zungen munkelten etwas von einer Mordserie und verdächtigten sogar König Bledevon. Doch der lorelische Hoftheoretiker zerstreute alle Zweifel, indem er bewies, dass es der Wille der Götter gewesen sei, beide Königreiche unter einer Krone zu vereinen. Von diesen tragischen Geschehnissen rührt die volkstümliche Wendung her: »so tot wie die Könige von Lermian sein«.


    Louvelle


    Grenzfluss zwischen den Fürstentümern und den Unteren Königreichen.


    Lureeischer Gesang


    Im Altitharischen bedeutete »Lur« Späher. Lurée ist aber auch ein beliebter Gott. Übersetzt heißt sein Name »der Wächter«. Lurée wacht vor allem über Neugeborene, aber auch über glückliche Familien. Auf diesen beiden Tatsachen beruht vermutlich der Brauch des lureeischen Gesangs.


    Es heißt, solange der Gesang irgendwo auf der Welt erklinge, bringe er all jenen Glück, die irgendwann in ihrem Leben eine Strophe gesungen hätten. In Ith wird der Gesang nie unterbrochen: Zahlreiche Freiwillige stehen Tag und Nacht Schlange, um eine der fünf Stimmen im Chor zu übernehmen. Die wenigsten kommen aus Selbstlosigkeit, aber alle erfüllen ihre Aufgabe gewissenhaft, wenn sie an der Reihe sind.


    Der Kult des Lurée ist wie die Eurydisverehrung eine Moralreligion, wie der Liedtext eindeutig zeigt. Im Verlauf der Jahrhunderte haben die lureeischen Maz mehr als dreißig Strophen zu den ursprünglichen siebzehn hinzugefügt. In ihnen werden Nächstenliebe, Freundlichkeit, Treue, Bescheidenheit und andere Tugenden gepriesen. Dahinter verbirgt sich die Überzeugung, niemand könne einen Text laut aufsagen, ohne von ihm beeinflusst zu werden: Aus einem Samenkorn im Wind kann ein Baum wachsen …


    Lus’an


    Zü. Mystischer Ort der Zuïa-Religion, an dem die Boten nach ihrem Tod von der Göttin empfangen werden. Sie finden dort ewiges Glück und gehen Zuïa bei ihrem Großen Werk zur Hand.


    Lus’an ist auch der Name einer kleinen Provinz auf der Heimatinsel der Züu. Dort leben die Judikatoren und ihre Sklaven, Fremden ist der Zutritt verboten. Die wenigen Abenteurer, die es wagten, die Insel zu betreten, sind nie zurückgekehrt.


    In den Mooren Lus’ans sind die Geister der untauglichen Boten gefangen und derjenigen, die die Göttin verraten haben. Sie irren dort für alle Ewigkeit in unermesslicher Schwermut umher.


    Lusend Rama


    Der hoch zu Pferd Sitzende. Gott der Reiter und Beschützer aller Nomaden und Boten. Er wird vor allem in den Unteren Königreichen verehrt. Außerdem ist er der Hüter der Stammesgesetze. Sein Urteil wird ebenso gefürchtet wie sein Ehrgefühl bewundert.


    Künstler stellen ihn meist auf dem Rücken eines schwarzen Hengsts mit blinden Augen dar. So wird er in der Chronik des Pferdekönigs beim Kampf gegen die zwei Riesen von Irimis beschrieben. Manchmal wird er auch in der Gestalt eines Zentauren gemalt. Dieses Bild stammt aus der Taspriá, der ältesten religiösen Schrift der Unteren Königreiche.


    Maïok


    Arkisch. Mutter.


    Margolin


    Nagetier von mittlerer Größe. Ausgewachsen kann es bis zu zwei Fuß lang werden. Es gibt mehrere Unterarten: das Kupfermargolin, das Plärrmargolin, das Fressmargolin und andere.


    Margoline sind vor allem im Süden und in der Mitte der Oberen Königreiche heimisch und leben in Wiesen, im Wald oder am Ufer von Flüssen. Wegen ihrer hohen Vermehrungsrate, ihrer Bösartigkeit und der Ungenießbarkeit ihres Fleischs gelten sie als Schädlinge. Ihr Fell, aus dem die Handwerker Pelze, Lederbeutel und Kleider herstellen, ist jedoch sehr begehrt.


    Maske


    In Itharien ist es üblich, eine Maske zu tragen. Obwohl die Itharier aus religiösen Gründen ansonsten eher schlichte Kleidung bevorzugen, ist die Maske eine Art Statussymbol.


    Die Maske ist keineswegs Pflicht, und von zehn Ithariern, denen man an einem Tag begegnet, tragen sie vielleicht nur vier. Dennoch gibt fast jeder Bewohner der Heiligen Stadt an, irgendwann in seinem Leben die Maske getragen zu haben oder sie im Alter tragen zu wollen.


    Die Erklärung für diesen religiösen Brauch verliert sich in den Tiefen der Vergangenheit. Schon die Ureinwohner der Gegend, die Vorfahren der heutigen Itharier, trugen zu gewissen Anlässen Masken.


    Die eurydischen Priester übernahmen die Tradition, weil sie darin ein hervorragendes Mittel sahen, die dritte Tugend der Weisen Eurydis umzusetzen: Toleranz. Das Tragen der Maske ebnet alle Unterschiede ein und stellt die unter einem glücklichen Stern Geborenen mit den weniger Begünstigten auf eine Stufe. Obwohl dieser Gedanke umstritten ist, tragen die Itharier weiterhin ihre Masken.


    Maz


    Ehrentitel vor allem in der Eurydisverehrung. Andere Religionen haben ihn übernommen.


    Mit einer Ausnahme kann der Titel nur von einem Maz auf einen seiner Novizen übertragen werden, wenn dieser ihn sich durch seine Hingabe verdient. Der Große Tempel muss die Übertragung absegnen. Sie kann sofort in Kraft treten oder erst beim Tod des Maz, je nach Abmachung. Es ist einem Maz streng verboten, den Titel einem Mitglied seiner Familie zu vermachen.


    Allerdings kann der Titel einem Novizen auch außer der Reihe verliehen werden, um ihm für ein besonderes Verdienst zu danken. Häufig wird der Titel posthum als Ausdruck der Dankbarkeit verliehen, wenn jemand sein ganzes Leben der Eurydisverehrung geweiht hat, und in diesem Fall kann er natürlich nicht weitergereicht werden. Eine solche Auszeichnung kann nur ein Emaz vergeben.


    Die Rechte und Pflichten eines Maz sind nicht festgelegt und hängen von der persönlichen »Laufbahn« ab. Manche bekleiden wichtige Ämter in den Tempeln, andere unterrichten nur hin und wieder einige Novizen, und wieder andere treten nie einen Dienst an.


    Niemand kennt die Anzahl der lebenden Maz, abgesehen von den Archivaren des Großen Tempels, die ihre Liste ständig auf dem neuesten Stand halten. Viele Priester außerhalb Ithariens nennen sich unrechtmäßig Maz, was die Schätzungen nicht gerade erleichtert. Der Legende zufolge gab es ursprünglich 338 Maz, so viele, wie ein Jahr Tage hat, und 34 Emaz, nach der Anzahl der Dekaden.


    Mèche


    Kleiner Fluss im Matriarchat von Kaul. Die Hauptstadt Kaul liegt an seinem Ufer. Zufluss der Gisle.


    Memissien


    Eine der fünf Provinzen des Königreichs Romin. Ihre Hauptstadt ist Jidée, ihr Wappenbild ein großer Platinschmetterling.


    Merbal


    Merbal war einst der Anführer einer legendären Räuberbande, die für ihre Grausamkeit und Barbarei berüchtigt war. Heute fällt es schwer, bei den Schauergeschichten, die über ihn kursieren, zwischen Wahrheit und Lüge zu unterscheiden. Es gilt jedoch als sicher, dass Merbal die grausame Angewohnheit hatte, von jedem seiner Opfer einen Becher Blut zu trinken.


    Der Glaube einer Sekte namens ›die Vampire von Jidée‹ beruht auf dieser Legende.


    Mishra


    Die Verehrung Mishras ist mindestens so alt wie der Große Sohonische Bogen. Mishra war die Hauptgöttin der Goroner, bevor die itharische Armee im achten Äon die Stadt Goran einnahm. Nach der Befreiung, als die Itharier die Waffen niederlegten und sich der Religion zuwandten, wurde die Verehrung Mishras wieder populär. Aus der Stadt Goran ging erst das Königreich Goran und schließlich das Große Kaiserreich Goran hervor, und die Religion breitete sich im Land aus.


    Mishra ist die Göttin der Gerechtigkeit und der Freiheit. Ein jeder hat das Recht, sie anzurufen. So kam es vor, dass Völker, die vom Großen Kaiserreich Goran besiegt worden waren, die Göttin ihrer Eroberer um Hilfe anflehten.


    Sie ist mit keiner bekannten Gottheit verwandt. Manche Theoretiker behaupten, sie sei die Schwester Hamsas. Zu Mishras Ehren wurden nur wenige Tempel gebaut – eine Ausnahme ist der prachtvolle Palast der Freiheit in Goran. Viele Gläubige verehren Miniaturen der Göttin oder eines Bären, ihres Sinnbilds.


    Mit-Tag


    Höchststand der Sonne, in unserer Welt 12 Uhr. Allgemein wird das Ende des dritten Dekants als Mit-Tag bezeichnet.


    Moäl


    Der Moäl ist ein Baum, der nur in den Wäldern der Kleinen Königreiche wächst. Alle Versuche, ihn anderswo anzupflanzen, scheiterten, was die fähigsten Botaniker vor ein Rätsel stellt.


    Der Moäl ähnelt der weit verbreiteten Grule sehr, und es fällt häufig schwer, sie auseinanderzuhalten. Der Unterschied ist eigentlich nur zu Beginn der Jahreszeit des Wassers sichtbar, wenn die Zweige des Moäls mehrere Tage lang blassgrüne Blüten austreiben.


    Es heißt, wenn man beim Vollmond eine Goldmünze unter einen Moäl legt und nur lange genug zum Nachtgestirn hinaufsieht, erscheint der Kobold, der in dem Baum haust. Wenn ihm der Glanz der Münze gefällt, tauscht er sie gegen einen Wunsch ein.


    Selbst diejenigen, die das für einen Aberglauben halten, sind überzeugt, dass es Unglück bringt, den Zweig eines Moäls abzubrechen.


    Monarch


    Goldmünze im Königreich Romin.


    Mondkönigin


    Kleine Muschel mit glatter Oberfläche und nahezu runder Form, die wegen ihrer Seltenheit äußerst kostbar ist. Es gibt drei Sorten von Mondköniginnen: eine weiße, die am häufigsten vorkommt, eine blaue, die schon weniger gängig ist, und schließlich eine gefleckte, die äußerst selten ist. Eine Zeit lang dienten die blauen und gefleckten Mondmuscheln in einigen entlegenen Orten des Matriarchats von Kaul als Währung, und bei manchen alten Leuten kann man noch heute mit ihnen bezahlen. Die Muschel ist auf alle Münzen geprägt, die von der Schatzkammer des Matriarchats ausgegeben werden. Nach ihr ist auch die offizielle Währung benannt: die Königin. Es gibt Münzen zu einer, drei, zehn, dreißig und hundert Königinnen. Die Hundert-Königinnen-Münzen sind etwa so groß wie eine Hand und dienen nicht als Zahlungsmittel. Sie fungieren lediglich als Garantie bei Transaktionen zwischen dem Matriarchat und seinen Nachbarn.


    Moralist


    Die Moralpriester stützen sich auf religiöse Schriften und Überlieferungen, um die moralischen Werte zu verbreiten, die gemeinhin als die wichtigsten gelten: Mitgefühl, Toleranz, Wissen, Aufrichtigkeit, Achtung, Gerechtigkeit usw.


    Häufig sind Moralpriester Lehrer oder Philosophen, die sich aus Bescheidenheit darauf beschränken, eine kleine Gruppe von Schülern zu unterrichten. Die wichtigste Moralreligion ist die Eurydisverehrung.


    Morgenland


    Bezeichnung für die Länder östlich des Rideau.


    Namen


    Die Bedeutung der Namen hängt natürlich vom Geburtsland ab. In Kaul, Romin oder Goran werden seit Jahrhunderten einfach immer dieselben Namen weitergegeben, und niemand macht sich großartig Gedanken über ihre Herkunft. Doch das gilt nicht für alle Völker der bekannten Welt.


    In Itharien ist es üblich, ein Neugeborenes auf das erste Wort zu taufen, das es spricht. Da jedes Lallen als Wort gilt, das die Menschen zwar nicht verstehen, für die Götter aber von Bedeutung ist, sind die gängigsten itharischen Namen Nen, Rol, Aga und ähnliche Ein- und Zweisilber. Die Interpretation bleibt den Eltern überlassen, und es ist auch möglich, mehrere Silben aneinanderzureihen. Itharische Namen sind meist kurz und leicht auszusprechen.


    Arkische Namen werden nicht endgültig vergeben. Im Verlauf seines Lebens nimmt ein Arkarier verschiedene Namen an. So heißen die meisten Neugeborenen Gassan (Säugling) oder Gassinuë (Winzling). Arkische Eltern suchen sehr früh nach der Besonderheit ihres Kindes und benennen es entsprechend, bis ein Namenswechsel geboten ist. So bedeutet Prad »der Neugierige«, Iulane »das junge Mädchen«, Ispen »die Liebreizende«, Bowbaq »der Riese« usw. Jeder gibt sich Mühe, sich keinen Namen wie »der Grausame«, »der Geizhals«, »der Untreue« oder andere Beleidigungen einzuhandeln. Selbstverständlich verbietet es die Höflichkeit der Arkarier, jemanden nach einem körperlichen Makel zu benennen, doch bei Feindschaften wird dieser Grundsatz gern einmal vergessen.


    Die Züu, die der Rachegöttin dienen, nehmen am Ende ihres Noviziats einen neuen Namen an. Als Zeichen ihrer Unterwerfung unter Zuïa wählen sie einen Namen mit dem Anfangsbuchstaben »Z«, der ihnen zugleich Macht über das gemeine Volk der Züu verleiht.


    Niab


    Kauli. Der Niab ist ein Tiefseefisch, der nur nachts an die Oberfläche kommt. Die kaulanischen Fischer spannen ein großes dunkles Tuch knapp über der Wasseroberfläche zwischen mehrere Schiffe, um ihn zu täuschen. Dann müssen sie die Fische nur noch einsammeln, weil sie in eine Art Dämmerzustand verfallen. Als »Niab« bezeichnet man auch jemanden, der allzu leichtgläubig und arglos ist.


    Obere Königreiche


    Strenggenommen sind damit das Königreich Lorelien, das Große Kaiserreich Goran und das Königreich Itharien gemeint, manchmal auch noch das Königreich Romin. In den Unteren Königreichen zählt man jedoch alle Länder nördlich des Mittenmeers dazu, also auch das Matriarchat von Kaul und Arkarien.


    Odrel


    Odrel ist ein Gott, der vor allem in den Oberen Königreichen verehrt wird. Odrel soll der zweite Sohn Echoras und Olibars sein.


    Ein fleißiger Priester sammelte einst mehr als fünfhundertfünfzig Geschichten über den traurigen Gott, wie Odrel manchmal genannt wird. Die bekannteste ist die Geschichte der tragischen Liebe Odrels zu einer Schäferin, die mit dem Tod der Menschenfrau und ihrer drei Kinder endet. Als Odrel seiner Geliebten in den Tod folgen will, muss er qualvoll erfahren, dass dies als Einziges auf der Welt nicht in seiner Macht steht.


    Der Priester fasst die Ergebnisse seiner Forschungen wie folgt zusammen: »Niemand hat so viel Unglück erfahren wie Odrel. Aus diesem Grund wenden sich all jene an ihn, die ein Unheil oder einen Schicksalsschlag erlitten haben, die von Trauer, Reue oder bösen Erinnerungen gequält werden, die in Ungnade gefallen sind oder in Armut leben, die Ungerechtigkeiten, Verzweiflung oder andere Prüfungen des Lebens durchstehen müssen. Er ist der einzige Gott, der sie versteht und ihnen Trost spenden kann, da er selbst Mitleid erregt.«


    Païok


    Arkisch. Vater.


    Phrias


    Der Verfolger. Phrias ist ein Gott, der durch böse Gedanken und finstere Gebete der Menschen beschworen wird. Er macht, dass ein Seil reißt, ein Hund zubeißt, das Feuer aus dem Kamin springt oder der Boden plötzlich rutschig wird. Dieser Dämon nährt sich vom Hass und erfüllt die schwärzesten Wünsche.


    Presdanien


    Eine der fünf Provinzen des Königreichs Romin. Ihre Hauptstadt ist Mestebien, ihr Wappenbild ein Gyolendelfin.


    Ramgrith


    Bewohner des Königreichs Griteh. Wichtigste Sprache dieses Königreichs.


    Rat der Mütter


    Oberste Versammlung und Regierung des Matriarchats von Kaul.


    Jedes Dorf hat einen solchen Rat, deren Vorsitz die Dorfmutter innehat, während die Dorfälteste als ihre Beraterin dient.


    Rideau


    Der Rideau ist ein Gebirge, das im Westen an das Große Kaiserreich Goran und das Königreich Itharien und im Osten an das Morgenland grenzt.


    Rochane


    Fluss, der in den Nebelbergen entspringt und in das romische Meer mündet. Er fließt durch die romischen Provinzen Helanien und Presdanien. An seinen Ufern liegen zwei der größten Städte des Alten Landes: Mestebien und Trois-Rives.


    Romerij


    Legendäre Stadt, auf dessen Ruinen Romin gebaut ist.


    romisches Alphabet


    Das romische Alphabet ist das komplizierteste Alphabet der bekannten Welt, das noch in Gebrauch ist. Es besteht aus einunddreißig Buchstaben, von denen siebzehn einen Akzent tragen können. Diese achtundvierzig möglichen Buchstaben geben jedoch noch keine Laute wieder. Erst aus der Kombination von zwei, drei oder vier Buchstaben entstehen Silben. Die Schreibweise jeder Silbe hängt wiederum davon ab, welche Silben ihr vorausgehen und auf sie folgen.


    Selbst die Rominer benutzen im Alltag eine vereinfachte Version. Das ursprüngliche Alphabet wird nur noch für offizielle Schriften verwendet. Musiker nutzen es außerdem für Gesangspartituren, da seine Variationsmöglichkeiten es erlauben, jede noch so kleine Stimmmodulation zu notieren.


    Gelehrte aus allen Königreichen studieren das romische Alphabet wegen seines streng mathematischen Aufbaus.


    Schieben


    Schieben ist ein Spiel mit großem Körpereinsatz, das vor allem im Alten Land und im Norden der Fürstentümer populär ist. Zwei Gegner stellen sich jeweils auf ein Bein, legen die Handflächen aneinander und verschränken die Finger. Derjenige, der als Erster das zweite Bein auf den Boden stellen muss, hat verloren. Die Hände müssen sich die ganze Zeit berühren. Wie der Name schon sagt, ist es die beste Taktik, mit aller Kraft zu schieben.


    Semilia


    Unabhängiges Fürstentum, das unter dem Schutz Loreliens steht.


    Tal der Krieger


    Landstreifen zwischen den nördlichen Ausläufern des Rideau und dem Spiegelozean. Sowohl das Große Kaiserreich Goran als auch das Königreich Thalitt erheben Anspruch auf das Gebiet. Seit Jahrhunderten liefern sie sich im Tal der Krieger erbitterte Gefechte.


    Terz


    Die Terz ist die offizielle Währung Loreliens. Es gibt Silberterzen – das gängigste Zahlungsmittel – und Goldterzen, auf die das Konterfei des Königs geprägt ist.


    Die lorelischen Goldterzen sind berühmt für den hohen Goldgehalt ihrer Legierung.


    Die Untereinheit der Terz ist der Tick. Eine Silberterz ist zwölf Tick wert. Der Wert einer Goldterz hängt vom jeweiligen Geldwechsler ab, liegt aber bei mindestens fünfundzwanzig Silberterzen.


    Theoretiker


    Priesterkaste, die sämtlichen Göttern dient, selten auch nur einigen oder gar einem einzigen Gott. Die Theoretiker versuchen, aus den göttlichen Zeichen den Willen der Allmächtigen herauszulesen. In den Tempeln genießen sie kein hohes Ansehen, aber an den Höfen der Könige und Fürsten sind sie sehr gefragt. Häufig sind sie auch Astrologen und Ratgeber.


    Der bekannteste Theoretiker war Jéron der Zarte, der die Einwohner Romins vor dem Ertrinken rettete, obwohl der König seiner Prophezeiung keinen Glauben schenkte.


    Ubese


    Fluss, der in den Jezebahöhen entspringt und durch die Kleinen Königreiche fließt. Bis zum Abschluss des ersten Friedensabkommens kämpften die Fürstentümer lange Zeit um die Vorherrschaft über die Ubese.


    Die Ubese ist ein breiter, gemächlich dahinfließender Strom und bildet in der Ebene von Junin einen See. Ein bewachtes Wehr am Südeingang des Sees schützt die Hauptstadt der Fürstentümer vor einem Angriff der Unteren Königreiche auf dem Wasserweg.


    Untere Königreiche


    Bezeichnung für die Länder südlich der Louvelle. Oft werden jedoch auch die Fürstentümer hinzugezählt.


    Urae


    Fluss, der in den Brantacken entspringt und ins romische Meer mündet. Die romische Provinz Uranien ist nach ihm benannt. Romin, die Hauptstadt des Alten Landes, liegt an seinem Ufer.


    Die Urae genießt den traurigen Ruf, der dreckigste Fluss der bekannten Welt zu sein. Man sagt, in seinem schlammigen Grund verberge sich ein größerer Schatz als der des Kaisers von Goran. Aber das ist sicher nur ein Bild, um das Ausmaß der Verschmutzung zu beschreiben. Dennoch hält sich das Gerücht hartnäckig, da immer wieder Flussschiffer zu plötzlichem Reichtum gelangen und über die Herkunft des Geldes schweigen.


    Uranien


    Eine der fünf Provinzen des Königreichs Romin. Ihre Hauptstadt ist Romin, ihr Wappenbild der Kronenadler aus den Nebelbergen.


    Velanese


    Lorelischer Fluss. An seiner Quelle liegt die Stadt Le Pont.


    Die Weise


    Die Göttin Eurydis wird auch ›die Weise‹ genannt.


    Weißes Land


    Anderer Name für das Königreich Arkarien.


    Yérim-Inseln


    Die Inselgruppe Yérim besteht nur noch aus zwei Inseln: Yérim selbst und der Insel Nérim. Zwei kleinere Inseln sind beim Ausbruch des Yalma – des größten Vulkans der Inselgruppe – im Meer versunken. Eine fünfte Insel erhob sich aus den Fluten, verschmolz mit Yérim und gab der Hauptinsel ihre heutige Form. Der Vulkanausbruch geht auf das Jahr 552 zurück. Zwei Jahrhunderte zuvor hatte das Große Kaiserreich die Inselgruppe besiedeln lassen, ohne auf Widerstand zu stoßen, da kein anderes Königreich Anspruch auf diesen trostlosen Fleck Erde erhob. Kaiser Uborre, der die Besiedlung befohlen hatte, wollte von Yérim aus die Unteren Königreiche angreifen, verwarf die Idee aber wieder, als sich herausstellte, dass es zu kostspielig war, den Hafen und das Fort zu unterhalten, die eilig auf Yérim errichtet worden waren.


    Zurück blieben nur eine kleine Garnison und eine Flotte von zehn Galeerenschiffen. Die unfähigsten Soldaten wurden nach Yérim versetzt und unter den Befehl von unfähigen Offizieren gestellt. Bald wurde das Fort zum Gefängnis umgebaut, und immer mehr Verurteilte wurden ohne Hoffnung auf Rückkehr nach Yérim verschifft. Die Ausgestoßenen der goronischen Gesellschaft – Gefangene wie Aufseher – sollen das Wappenbild Yérims entworfen haben: ein schwarzes Stirnband, das Symbol der Verschwörer und Feinde des Kaisers.


    Als im Jahre 552 der Vulkan ausbrach, nutzten die dreitausend Gefangenen die Gelegenheit zur Revolte. Die Hälfte der auf Yérim stationierten Soldaten schloss sich ihnen an. Die Gefechte waren rasch beendet, doch bald brachen Kämpfe zwischen den verschiedenen Rädelsführern aus. Inmitten der Unruhen entdeckten die einstigen Gefangenen das reiche Kupfervorkommen der Insel, das bei einem Vulkanausbruch an die Oberfläche gekommen war.


    Anstatt von der Insel zu fliehen, beschlossen die Goroner, die Galeeren, die bei der Revolte verschont worden waren, zur Verschiffung des Erzes zu nutzen. So brachten sie Yérim endgültig in ihre Gewalt. Die Bewohner fürchteten einen Gegenangriff Gorans, doch bald stellte sich heraus, dass sich das Große Kaiserreich wenig um den Verlust scherte und nicht noch mehr Kriegsschiffe verlieren wollte.


    Als die Kupferminen erschöpft waren, sattelten die Yérimer um und wurden Piraten, Söldner und Schmuggler. Drei Jahrhunderte später wird die Insel immer noch ›Gorans Gefängnis‹ genannt und gilt nach wie vor als äußerst gefährlich.
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